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Aktuelles Interview

Den Weg des gesunden 
Menschenverstandes wählen

Was bremst die Wlrtschaltsrelorm Im Agrarsektor des Landes? 
In dieser Richtung ging das Gespräch des ersten stellvertretenden 
Generaldirektors des Agrar industrie-Kombinats „Issyk“, Gebiet 
Alma-Ata, Friedrich ASCHENBRENNER und -unseres Korrespon- 
denten Viktor FUCHS.

Agrar-Industrle-Komblnat ist 
eine neue Form der produzieren­
den Struktureinheit Im Agrarsek­
tor des Landes. Wodurch Ist die 
Notwendigkeit ihrer Schaffung 
hervorgerufen worden?

Unser Agrar-Industrie-Kom­
binat „Issyk" besteht schon zwei­
einhalb Jahre. Seine Entstehung 
ist durch die In unserer Wirt­
schaft vorgehenden Umgestal­
tungsprozesse hervorgerufen. Bel 
der Schaffung des Kombinats ha­
ben wir gründlich die Erfahrun­
gen der bekannten Agrarfirma 
„Kuban", Region Krasnodar, stu­
diert. Unser Ajgrar-Indutsrle-Kom- 
blnat ist auf der Basis der damals 
existierenden Agrarproduktions­
vereinigung des Rayons Enbek- 
schi-Kasach gegründet worden.

Kam es dabei nicht wieder zu 
einem Schildwechsel, wie es frü­
her oft der Fall war?

.Nein, wenn der früheren Ray­
onagrarvereinigung nur die 
Agrarbetriebe angehörten, so ver­
eint heute das Kombinat die 
schon genannten Agrar-, sowie 
auch die Erfassungs-, Kfz-, Ver- 
arbeitungs-, Baubetriebe und 
Handelsorganisationen mit dem 
Zweck der Ausrichtung Ihrer In­
teressen auf das Endresultat. Die 
Hauptaufgabe unserer Arbeit ist 
die Versorgung der Bevölkerung 
mit hochwertigen landwirtschaft­
lichen Erzeugnissen: Milch, 
Fleisch, Wolle, Eiern, Kartoffeln, 
Obst und Gemüse.

Zweieinhalb Jahre sind schon 
seit der Gründung des Kombi­
nats vergangen. Es ist die Frist, 
wo man schon eine gewisse Ar­
beitsbilanz ziehen und über Er­
folge oder Mißerfolge sprechen 
kann.

Seit zwei Jahren Ist unser 
Agrar-Industrie-Kombinat ge­
winnbringend.

Erfolgreich betätigt sich unse­
re Viehzucht. Jetzt kann man 
schon sagen, daß die Viehzüchter 
die Jahresplanaufgaben mit Vor­
sprung erfüllt haben. Gute Re­
sultate wiesen auch die Kartoffel- 
baüern auf. Sie haben 7 537 Ton­
nen Kartoffeln gegenüber den 
geplanten 6 600 an den Staat ge­
liefert.

Es muß aber zugegeben wer­
den, daß die anfängliche Orga- 
nlsatlons- und die Leitungsstruk­
tur des Kombinats sich nicht be­
währt hat. Zur Zelt messen wir 
im Rahmen des Agrar-Inriustrle- 
Komblnats große Bedeutung der 
etappenweisen Schaffung der 
staatlich-genossenschaftlichen Ver­
einigungen In der Tierzucht, Im 
Pflanzenbau, in der Materialver­
sorgung und der Verarbeitungs- 
Industrie. Der Erfolg dieses Un­
ternehmens Ist natürlich ohne mo­
derne Technik und Technologien 
unmöglich, deshalb entwickeln 
wir unsere Zusammenarbeit mit 
ausländischen Firmen Jugosla­
wiens und Italiens. So haben wir 
vor kurzem mit einer Italieni­
schen Firma den Vertrag über 
die Gründung eines gemeinsamen 
Betriebs geschlossen laut dem 
wir In mehreren Bereichen zu- 

* sammenarbeiten werden.
Wenn man die Kennziffern der 

tatsächlich gelieferten pflanzli­
chen Erzeugnisse auswertet, stellt 
man fest, daß das Kombinat die 
Planaufgaben bei Obst, Gemüse 
und Wein Im Vorjahr nicht er­
füllt hat. Wodurch läßt sich das 
erklären?

Einerseits sind das die Folgen 
der ungünstigen Witterung Im 
Frühling des vorigen Jahres. An­
dererseits Ist es paradoxerweise 
sogar unser Glück, daß wir 
schon seit einigen Jahren Miß­
ernte Im Obst- und Gemüsebau 
haben, denn wir verspüren zur 
Zelt einen katastrophalen Mangel 
an Arbeitskräften Im Pflanzen­
bau. Urteilen Sie mal selbst: In 
einem günstigen Jahr liefern wir 
bis 80 000 Tonnen Obst und Ge­
müse. Wenn die Erntezeit etwa 
100 Tage dauert und jeder Be­
schäftigter täglich 100 Kilo­
gramm sammelt, so müssen Je­
den Tag nicht weniger als 8 OÖO 
Arbeiter auf den Feldern und In 
den Gärten arbeiten. Heutzutage 
sind aber bei uns nur 800 Gemü­
sebauern und ebenso viele Obst­
bauern eingesetzt. Wir sind ge­
zwungen, zusätzliche Arbeits­
kräfte (Studenten, Schüler, Rent­
ner) heranzuziehen, die sehr un­
produktiv arbeiten und sich auch 
nicht genügend Mühe geben, 
Qualitätsarbeit zu leisten. Daher 

kann man von ihnen auch nichts 
Größeres erwarten, da sie am 
Endresultat der Arbeit nicht inter­
essiert sind. Der Gemüsebau Ist 
heute für uns unrentabel. Allein 
im vergangenen Jahr haben wir 
durch Ihn Verluste im Werte von 
600 000 Rubel davongetragen.

Der Arbeitskräftemangel in 
der Landwirtschaft ist schon lan­
ge Zelt In aller Munde. Von den 
Dörfern der dichtbesiedelten 
fruchtbaren Vorgebirgszone Süd­
kasachstans läßt sich aber nicht 
sagen, daß sie menschenleer sei­
en. Was ist nun der Grund, daß 
die Menschen aus der Landwirt­
schaft gehen (gemeint sind 
hauptsächlich der Obst- und der 
Gemüsebau) und Arbeit irgendwo 
In der Stadt oder in den nahe­
liegenden Betrieben aufnehmen?

Wenn die Branche unrentabel 
ist, kann selbstverständlich auch 
keine Rede von hohen Arbeitslöh­
nen sein. Die Lohnkostennorma­
tive im Gemüsebau sind so fest­
gelegt, daß sie sämtlichen Lohn­
fonds nicht übersteigen dürfen. 
Wie gut der Mensch auch arbei­
tet, wird sein Arbeitslohn das 
festgelegte Niveau sowieso nicht 
übertreffen. Diese Gleichmacherei 
als ein Produkt des administrati­
ven Weisungssystems hat die 
Menschen zu Tagelöhnern ge­
macht. Hier nur ein Beispiel: Eier 
Jahreslohn unserer Gemüsebauern 
macht nicht mehr als 2 000 Ru­
bel aus, bei unseren Geflügel­
züchtern aber nicht weniger als 
5 000. Fügt man da noch unse­
re rückständige Technik und Ak- 
kenbautechnologle hinzu, wird 
auch ohne Kommentar klar, war­
um die Menschen den Gemüsebau 
verlassen.

Ich glaube, daß alles, wovon 
Sie Jetzt gesprochen haben, nicht 
nur den Gemüsebau, sondern 
auch die anderen Branchen un­
serer Landwirtschaft betrifft. Wie 
meinen Sie, welche Faktoren ver­
hindern es, sie wieder rentabel 
zu machen?

Vor allem sei gesagt, daß der 
Staat für uns schon fast alles 
entschieden hat. Das betrifft In 
erster Linie die von ihm festge­
legten Aufkaufpreise für die 
landwirtschaftlichen Erzeug­
nisse. Um das anschaulich zu zei­
gen, greife Ich wieder zu den 
Zahlen: Die Selbstkosten einer 
Dezitonne Tomaten betrugen Im 
vorigen Jahr In unserem Kombi­
nat 19,74 Rubel. Wir verkauften 
sie aber für 15 Rubel. Während 
der Hocherntezeit werden die 
Tomaten manchmal auch für 10 
Kopeken pro Kilo verkauft. Ein 
Glas Sonnenblumenkerne kostet 
auf dem Markt doppelt soviel. 
Welche vernünftigen ökonomi­
schen Gesetze rechtfertigen es, 
daß man seine Ware billiger ver­
kauft als sie wirklich kostet? Die 
Preise selbst zu verändern haben 
wir kein .Recht, da die Haushalts­
zuwendungen keinesfalls die so­
zialen Interessen der Bevölke­
rung schmälern dürfen. Es sei 
betont, daß der Preisunterschied 
den Agranbetrieben durch Stüt­
zungen ersetzt wird. Wäre es aber 
nicht vernünftiger, den Menschen 
das auszuzahlen, was sie wirk­
lich verdient haben, um dann 
auch die Erzeugnisse nach Ihren 
wahren Preisen verkaufen zu 
können?

Außerdem stehen die Agrar­
betriebe noch immer unter dem 
Druck der Erfassungsbetriebe. 
Wenn wir zum Beispiel unsere 
Produktion an Handelsorganisa­
tionen liefern, wird sie gemäß 
den Güteklassen abgenommen, 
deren Preise von der Qualität 
abhängen. Der Bevölkerung wird 
aber alles nach einem Preis ver­
kauft, der bei weitem nicht der 
Durchschnittspreis ist. Diese 
Tatsache führt zum offensichtli­
chen Diebstahl an landwirtschaft­
lichen Erzeugnissen.

Das gleiche geschieht auch, 
wenn wir unsere Erzeugnisse an 
die Verarbeitungsbetriebe liefern. 
Im Ausland werden zum Beispiel 
nur die nichtstandardmäßige 
Landwirtschaftliche Erzeugnisse 
verarbeitet. Damit Ist schon al­
les gesagt. Bel uns aber wird 
das, was nicht standardmäßig 
Ist, in weitere Güteklassen einge­
stuft. Diese Erscheinung halte 
Ich für ungerecht, denn . die 
Agranbetrlebe verlieren dadurch 
sehr viel und manche unehrlichen 
Menschen bekommen da noch ei­
ne Möglichkeit, sich zu berei­
chern.

Um die Widersprüche, zwi­

schen den Produzenten und Er­
fassungsbetrieben aufzuheben, 
Ist zur Zelt dringend die Erarbei­
tung der Aufkaufsbedingungen 
aufgrund der für beide Selten 
vorteilhaften Preisen notwendig.

Die Versorgung der Städter 
mit landwirtschaftlichen Erzeug­
nissen ist heute eine der akute­
sten Fragen. Worin sehen Sie die 
Wege zur Lösung dieses Pro­
blems?

Für sehr wichtig halte ich heu­
te in erster Linie die Änderung 
der öffentlichen Meinung. Uns zu 
kritisieren Ist Ja sehr leicht. Viel 
schwieriger Ist es aber, den Werk­
tätigen der Landwirtschaft mit 
konkreten Taten Beistand zu lei­
sten. Darunter meine ich aber 
nicht den schon erwähnten Ein­
satz der Stadtbewohner während 
der Ernte. Ich bin der Meinung, 
daß die 800 Quadratmeter großen 
Grundstücke, die den Kleingärt­
nern zugeteilt werden, noch viel 
zu wenig sind. Man muß den 
Menschen so viel Land geben, 
wieviel sie bearbeiten können. 
Dazu gibt es auch Reserven. Es 
gibt mehrere unrentable .Stadt­
randagrarbetriebe, die Land be­
sitzen, das sie zu bestellen nicht 
Imstande sind. Diese Kolchose 
und Sowchose könnte man teil­
weise auflösen und Ihnen nur so 
viel Ackerland lassen, damit sie 
die Viehzucht mit Futter versor­
gen oder Getreide anbauen kön­
nen. Auf dem freigesetzten Land 
kann man vergrößerte Garten­
grundstücke bilden, wo die Men­
schen Klelngärtnerei betreiben 
können. Die Vorteile liegen hier 
klar auf der Hand: Die Menschen 
wenden sich selbst vollständig mit 
Obst, Gemüse und anderen land­
wirtschaftlichen Erzeugnissen 
versorgen. Der Staat wird da­
durch ebenfalls nichts verlieren, 
denn die Überreste werden so­
wieso an die Erfassungsbetriebe 
geliefert. Kurzum, man muß den 
Menschen die Möglichkeit ge­
ben, das anzubauen, was sie wol­
len und können. Selbstver­
ständlich muß man die Menschen 
auch unterstützen. Das betrifft 
In erster Linie die Entwicklung 
und Herstellung verschiedener 
Landmaschinen für die Klein­
gärtner. Ihre Versorgung mit 
Baustoffen und Düngemitteln.

In der letzten Zelt wird sehr 
heftig die Frage des Eigentums 
an Grund und Boden diskutiert. 
Die Meinungen da sind manchmal 
entgegengesetzt. Die einen sind 
Anhänger des Kollektivwirtschaf­
tens, die anderen schlagen vor, 
die Kolchose und Sowchose auf­
zulösen und Privateigentum an 
Grund und Boden einzuführen. 
Wie sehen Sie die Zukunft unse­
rer Landwirtschaft?

Vor allem möchte Ich sagen, 
daß so entgegengesetzt die Mei­
nungen auch sind, man doch den 
Weg des gesunden Menschenver­
standes wählen muß.

Das administrative Wedsungs- 
system hat zur allgemeinen 
Verantwortungslosigkeit geführt. 
Ganz bestimmt gibt es In Jedem 
Rayon Agrarbetriebe mit Mllllo- 
nenschulden an den Staat. Fragt 
man aber Jedes einzelne Kollektiv­
mitglied, wieviel er persönlich 
dem Staat schuldet, erhält man 
sofort ein und dieselbe Antwort: 
„Nichts". All unser Mißgeschick 
erklärt sich dadurch, daß nie­
mand persönlich die Verantwor­
tung trägt. Das kommt von der 
Unvollkommenheit unseres Sy­
stems der Kreditgewährung, die 
zweifelsohne geändert werden 
muß. Es ist notwendig, Kredite 
konkreten Menschen oder Pro- 
duktlonsabschnlt t e n zu ge­
währen, die natürlich auch mehr 
ökonomische Freiheit besitzen 
müssen. Was aber die Frage des 
Eigentums an Grund und Boden 
betrifft, so glaube ich, daß es 
zur Zelt nicht viele Menschen 
wünschen, den Boden In eigenen 
Besitz zu nehmen, denn sie sind 
einfach abgewöhnt, als richtige 
Herren auf dem Boden zu 
wirtschaften. Wenn es aber sol­
che gibt, muß man Ihnen die freie 
Hand Lassen. Den Unterneh­
mungsgeist der Menschen muß 
man unterstützen und Ihnen mehr 
Freiheit gewähren, damit sie 
sich selbst für diese oder Jene 
Form des Wirtschaftens entschei­
den, so wie es zum Beispiel In 
Ungarn der Fall war. Dort wur­
de fast der ganze Boden den Bau­
ern In eigenen Besitz übergeben. 
Zur Zeit gibt es aber Im Lande 
neben den 70 Staatsgütern unge­
fähr 200 Genossenschaften. Mit 
der Zelt haben die Bauern die 
Vorteile des kollektiven Wirt­
schaftens selbst eingesehen. Die 
Kooperierung verlief hier aber 
nicht gewaltsam, sondern auf ei­
genen freien Entschluß. Deshalb 
halte Ich es auch für vernünftig, 
In unserer Landwirtschaft die ver­
schiedenen Formen des Eigentums 
harmonisch anzuwenden. Die 
Hauptsache Ist, daß sie nur einen 
beachtlichen und konkreten Nutz­
effekt erzielen.

Kulew und Alexander Kamnew aus der 1. Ab­
teilung des Gasverarbeitungswerks Tengis.

Im zentralen Dispatcherraum des Vorkom­
mens Tengis. Der Kanadier 
John McGovern und der stellver­
tretende Leiter der Abteilung Erdöl- und Gas­
gewinnung von „Tengisneft" Anatoli Kolomyi- 
zew (im Hintergrund) beim Einrichfen der 
Technik.

Fotos: KasTAG

Die ungarischen Arbeiter und Spezialisten 
haben mit dem Bau der zweiten technologi­
schen Taktstraße im Gasverarbeitungswerk 
Tengis, Gebiet Gurjew, begonnen.

Gemeinsam mit den sowjetischen Spezialis­
ten arbeiten gegenwärtig im Gasverarbei- 
tungsbetrieb Vertreter der drei führenden Lie- 
ferfrimen — der kanadischen, der französi­
schen und der westdeutschen.

Unsere Bilder: Die Anlagenfahrer Sergej

Wirtschaftsleben
kurzgefaßt

Erfolgreich arbeitet seit Jah­
resbeginn das Kollektiv des Bau­
unri Montagezuges Nr. 371 von 
Dshambul. Es hat die Planaufga­
ben im vorigen Planjahr vor­
fristig absolviert und somit eine 
sichere Grundlage für die Erfül­
lung des Arbeitsprogramms auch 
In diesem Jahr geschaffen. Inten­
siv wind 1m Betrieb auch das 
Programm „Wohnungsbau 91" 
realisiert.

Nahezu um 25 Prozent haben 
Ihr Jahresprogramm die Flelsch- 
produzenten des Kolchos „14 
Jahre Oktober" im Gebiet Kok- 
tschetaw Überboten. Die besten 
Leistungen hat dabei der Vieh­
pfleger N. Schulski erzielt. Auch 
In diesem Jahr wollen die Kol­
chosbauern Ihre Leistungen wei­
ter ausibauen.

Über 500 Gramm Zumastge­
wicht erzielen die Viehpfleger 
der Rayonwirtschaftsvereinigung 
Krasnosnamenka im Gebiet Ze 
llnograd gegenwärtig pro Tier 
und Tag. Die Gewähr dazu ist

Aufwendungen machen 
sich bezahlt

„Die Erzeugung von Fleisch 
um 8 und der Milch um’ 10 
Prozent steigern" — diese 
Aufgabe stellten sich die 
Viehzüchter der landwirtschaft­
lichen Versuchsstation Rusa­
jewka im Gebiet Koktschetaw. 
Was ist im Agrarbetrieb ge­
tan worden, um diese Ver­
pflichtungen zu realisieren? 
Davon erzählte der Chefzoo­
techniker der Station Viktor 
REIN unserem ehrenamtlichen 
Korrespondenten Eugen 
KUCHTA.

„Trotz ries trockenen Sommers 
ist es uns gelungen, die Tier­
zuchtleistung zu erhöhen und 
schon bis zum Abschluß des drit­
ten JahresvlerteLs überplanmäßig 
75 Tonnen Milch und 20 Tonnen 
Fleisch zu liefern. Wie Sie se­
hen, arbeiten wir mit beachtli­
chem Planvorsprung. Der Vieh­
bestand ist gesund und wohlge­
nährt auf die Winterviehhaltung 
umgestellt worden, und wir ste­
hen vor der Aufgabe, alle Tiere 
zu erhalten. Dafür haben wir gu­
te Voraussetzungen: Wir haben 
2 310 Tonnen überplanmäßig 
Heu und 7 230 Tonnen Anwelk­
silage bevorratet.

Die ungünstige Witterung 
dieses Sammers gestattete es uns 
nicht, ausreichend Mais zu silie­
ren. Um den Gewichtsverlust zu 
kompensieren, beschlossen wir, 
den Futternährwert zu erhöhen. 
Zu diesem Zweck haben wir zu­
sammen mit der zerkleinerten 
Maisgrünmasse Spreu, Wlnterge- 

In der Gellügeizuchtvereinigung Wischnjowka, Gebiet Zelinograd, man­
gelt es nicht an Schrittmachern des sozialistischen Wettbewerbs. Eine von 
ihnen ist die Geflügelzüchterin Faina Bangert. Sie ist hier das achte Jahr 
beschäftigt. Heute hat sie 35 000 Kücken In Pflege — das ist eine große 
und sorgenvolle Wirtschaft. Ihre Kücken nehmen an Lebendgewicht täglich 
je 27 Gramm gegenüber den geplanten 22 zu.

Unser Bild: Faina Bangert. Foto: Viktor Krieger

die störungsfreie Arbeit der Fut­
terbereitungsanlage. Hier geben 
Ihr Bestes die Arbeiter M. Blk- 
busslnow, W. Stepanenko, L. Gai­
dukow und S. Maas.

Bereits für Ende Januar 
liefert Produktion die Vereini­
gung „Lesstroltorg" von Ust- 
Kamenogorsk. Aktivistenarbeit 
leistet auch die Vereinigung 
„Promtowary". Die Handelsbe­
triebe dieser Vereinigung hatten 
allein im Vorjahr Waren im Wer­
te von rund 2 900 000 Rubel 
überplanmäßig realisiert.

In gutem Ruf steht die neue 
Wursterei Im Sowchos „Sele- 
tlnskl", Gebiet Pawlodar. Sie 
besteht noch nicht ein Jahr, hat 
Jedoch schon bei der Dorfbevölke­
rung Anerkennung gefunden. Die 
Wursterei wird von Eduard Stell­
bach geleitet und liefert bis 1 500 
Kilogramm Wurst Jeden Monat.

Ein solides Programm zur 
Produktion von Volksbedarfsar­
tikeln hat sich das Kollektiv 
der Semlpalatinsker Kammgarn­
vereinigung vorgenommen. Dank 
der Gründung einer Spezlalabtel- 
lung wind der Betrieb Jährlich 
Erzeugnisse Im Werte von rund 
18 000 000 Rubel liefern.

irelde und Mineralstoff-Zusalz­
mittel eingelegt.

Um von Jeder Futtereinheit 
maximalen Nutzeffekt zu erzielen,, 
haben wir die Futterzubereitung 
gut durchdacht. Vor kurzem 
sind zwei Futtermischdämpfer 
mit gesamtem Fassungsvermögen 
von 24 Tonnen in Betrieb genom­
men worden. Hier bereiten wir 
Mischfutter zu. Kein einziges Ki­
logramm Getrelriefutter darf den 
Tieren trocken verabreicht wer­
den — eine solche Aufgabe ha­
ben sich die Viehzüchter gestellt. 
Außerdem haben wir auch die 
Futterverteilung mechanisiert. 
Unsere Alleskönner haben die 
Vakuumanlagen diesem Zweck 
angepaßt.

Große Aufmerksamkeit schenk­
ten wir auch der Vorbereitung 
der Viehstallungen für die Über­
winterung. Die Pächter haben die 
Farmen selbst renoviert. So ha­
ben zum Beispiel die Tierzüch­
ter der Pachtgruppe von Alex­
ander Koch zu drltt großen Ar­
beitsumfang mit minimalen Auf­

wendungen bewältigt. Die Renovie­
rung aller 27 Ställe hatten wir 
schon anfangs September abge­
schlossen. Im Hinblick auf die Er­
fahrungen des vorigen Jahres 
rüsteten wir die Kälberställe mit 
Untendruoklüftung aus.'

Insgesamt hat der Betrieb für 
die Renovierung und Ausstat­
tung der Stallungen 200 000 
Rubel ausgegeben; wir glauben, 
daß diese Aufwendungen sich 
bezahlt machen".

Aus meiner Sicht

Sich von unnötigen 
Ambitionen lossagen
Die Sowjetdeutschen befin­

den sich heute In einer Wende­
etappe Ihrer Geschichte. Noch 
nie war in der ganzen Nach­
kriegszeit die Situation Im Lande 
so günstig für die Lösung unse­
rer nationalen Probleme. Die Ge­
sellschaft beginnt die Notwendig­
keit der Lösung der „deutschen 
Frage" durch die Wiederher­
stellung der ungesetzlich liqui­
dierten. autonomen Republik ein­
zusehen. Jetzt wird die Abwick­
lung der Ereignisse In bedeu­
tendem Maße von uns selbst, den 
Sowjetdeutschen, von der Reali­
tät und Konstruktivität der von 
uns eingebrachten Vorschläge 
und schließlich auch von unserer 
Einheit abhängen.

Und hier, so befürchte Ich, lau­
ern auf uns die größten Schwie­
rigkeiten und Gefahren. Das 
Fehlen eines einheitlichen Wohn­
gebiets in der Vergangenheit, 
die heutige außerordentlich gro­
ße Zerstreutheit der deutschen 
Bevölkerung von den Karpaten 
bis zur Region Krasnojarsk, von 
der ASSR der Komi bis Tadshi- 
kistan, der psychische Schock 
von den langjährigen Repressa­
lien, das Vergessen der Mutter­
sprache, Geschichte und Kultur, 
die religiösen Unterschiede, die 
noch in bedeutendem Maße er­
haltenbleibenden Vorurteile der 
anderen Bevölkerung gegen alles 
Deutsche (als Folge der zwei 
Weltkriege) — das alles ist ge­
gen uns.

Separatismus und Zersplitte­
rung prosperieren auch heute 
noch unter den Sowjetdeutschen. 
Die einen schwören fast In Ihren 
Zeitungskorrespondenzen darauf, 
daß sie keine Autonomie brau­
chen, daß es Ihnen auch so gut 
gehe usw. Wie viele solche „In­
ternationalisten" habe Ich selbst 
getroffen, die mir leidenschaftlich 
bewiesen, wie gut sie sich fühl­
ten „an den neuen Wohnorten", 
daß die Autonomie ein nutzloses 
Unterfangen sei. Und heute ver­
kaufen sie Bier in Stuttgart. 
Andere plädieren für die Staat­
lichkeit, erklären aber zugleich, 
daß sie selbst nicht dorthin fah­
ren werden. Ja, wer weiß denn ei­
gentlich, was morgen sein wird, 
ob der Mensch In die Autono­
mie fährt oder nicht? Hätte denn 
noch vor einem Jahr Jemand den­
ken können, daß Deutsche aus 
Usbekistan an die Wolga fahren 
werden?

Wieder andere sind Menschen, 
die von der Realität losgelöst 
sind, daher bringen sie seltsam­
ste Varianten hervor bezüglich 
der geographischen Lage der 
künftigen Autonomie — in Ka­
sachstan, im Altai, an der Gren­
ze zwischen den Gebieten Pawlo­
dar und Nowosibirsk, In Kalinin­
grad... Das schlagen gewöhn­
lich Menschen vor. die in ande­
ren Gebieten des Landes leben 
und sich das Verhalten der örtli­
chen Bevölkerung zu derlei Pro­
jekten wie auch die reelle Sach­
lage überhaupt nicht vorstellen.

Ich begreife die Unzufrieden­
heit eines Teils der Deutschen, 
die aus Transkaukasien, aus der 
Ukraine und der Krim stammen, 
darüber, daß die Presse die 
Hauptaufmerksamkelt den Wol­
gadeutschem schenkt und sie an- 
gébllch ganz vergessen habe. 
Manche sagen, daß sie auch nicht 
an die Wolga ziehen werden, 
well sie nicht dort geboren wur­
den und wenn sich die Heimkehr 
In die alten Wohnorte nicht or­
ganisieren läßt, dann bleiben sie 
In Kasachstan oder wandern über­
haupt aus.

Ich selbst erinnere mich mit 
Wehmut und Sehnsucht an die 
Erzählungen meiner Mutter und 
Großmutter von Georgien, Ka- 
tharlnenfeld — Luxemburg (heute 

Stadt Bolnlssl), vom herrlichen 
Klima, von den Haselnüssen und 
Granatäpfeln, die im Garten me' 
nes Großvaters wuchsen, vom 
Backsteinhaus, das dort auc i 
heute noch steht, vom glücklichen 
Leben In Wohlstand, das sie dort 
führten. Und 1m Traum stelle 
ich mir manchmal vor, wie schön 
es wäre, wenn alle Schwaben 
aus Kaukasien wieder dorthin zu­
rückkehrten und ein deutsches 
autonomes Gebiet mit dem Zen­
trum Bolnlssl-Luxemburg grün­
den würden, und alle Jetzigen 
Einwohner würden uns unsere 
ehemaligen Häuser zurückgeben... 
Aber man muß doch Realist sein 
und begreifen, daß die Erinne­
rungen und Überlieferungen eins 
sind und die rauhe Prosa des Le­
bens etwas ganz anderes. Wer 
wird sich erdreisten mit einem 
solchen Vorschlag aufzutreten, 
und wer wird in unserer Zelt 
dorthin fahren? Dasselbe läßt 
sich auch von der Krim behaup­
ten.

Man muß fest und konkret sa­
gen: Die Wiederherstellung der 
deutschen Autonomie an der Wol- 
ge in den früheren oder etwas 
veränderten Grenzen ist vom geo­
graphischen Standpunkt aus na­
türlich nicht die beste Variante, 
dafür aber die reellste. Reell — 
das bedeutet, daß sie die größ­
ten Aussichten auf Erfolg hat. 
Im Wolgagebiet gibt es histori­
sche, rechtliche und psychologi­
sche Grundlagen für die Wieder­
herstellung der Republik.

Wir alle müssen uns über die 
Kirchturmpolitik und die per­
sönlichen Ambitionen erheben. 
Alles oder nichts — das ist 
nicht unsere Methode. Wer wird 
uns daran hindern, In der künfti­
gen deutschen Republik die Kul­
tur. Geschichte, Folklore der uk­
rainischen, kaukasischen, Altaler 
und Kasachstaner, Orenburger 
und weiß Gott noch welcher 
Deutschen zu erforschen, zu er­

halten und zu entwickeln? Ich kann 
die Ultimaten »vorn Typ — her 
mit den deutschen Rayons, sonst 
fahre ich In die BRD — ganz 
und gar nicht akzeptieren. Wenn 
einer so urteilt, wird er auch 
aus dem nationalen Rayon aus­
wandern. Eine Republik an der 
Wolga wird einem solchen 
„Patrioten" In allen Parametern 
dennoch näher sein als das fer­
ne Land.

Ich bin der Meinung, daß erst 
nach der Wiederherstellung der 
deutschen Autonomie an der Wol­
ga die Schaffung oder Wiederher­
stellung der nationalen Rayans 
angestrebt werden kann. Denn 
nach der Lösung der prinzipiel­
len Frage der Zukunft der So­
wjetdeutschen in der UdSSR ist 
es viel leichter, ohne überflüssi­
ge Spannung andere deutsche 
nationale administrative Bildun­
gen zu schaffen, wovon die am 1. 
Oktober ausgestrahlte Sendung 
über die Orenburger Deutschen 
zeugt. Die Republik wird dabei 
schon Ihre Hilfe leisten können.

Ich glaube, es Ist Zeit, sich zu 
entschließen. Wir haben die Uni­
onsgesellschaft „Wiedergeburt", 
die von den offiziellen Partei 
und Staatsorganen als die Träge­
rin der Interessen der Sowjet­
deutschen anerkannt wurde. Die 
Gesellschaft hat Ihr Statut mit 
der Idee der Hilfeleistung der 
Regierung der UdSSR bei der 
Wiederherstellung der ASSR der 
Sowjetdeutschen an der Wolga. 
Und Jeder, der Mitglied dieser 
Gesellschaft ist und ihr Pro­
gramm unterstützt, muß sich in 
seiner Tätigkeit an die Leitsätze 
der Gesellschaft halten.

Viktor KRIEGER, 
Hochschullehrer Dshembul
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In einer
Unlängst machte ich auf einer 

Versammlung eine sehr interes­
sante Bekanntschaft: Galina Iwa­
nowna Schtschokolowa vom Ray- 
onpartelkomitee Jermak spricht 
perfekt deutsch, denn sie hatte 
das Glück, an der Leipziger Uni 
Germanistik zu studieren. Nun 
hatte sie für den 28. Oktober 
eine bedeutsame Veranstaltung 
vorbereitet und mich überredet, 
daran teilzunehmen. Das Thema 
war eines der aktuellsten unserer 
Zelt: Die Rettung unserer na­
tionalen Sprachen und die Geset­
ze. die diesbezüglich von der Re­
gierung der Kasachischen SSR 
verabschiedet worden sind.

Die Versammlung fand In der 
Dorfschule von Kysyl-Shar statt. 
Hier hatten sich diejenigen Leh­
rer eingefunden, die Deutsch als 
Mutter- oder Fremdsprache unter­
richten. aber auch solche, die 
Kasachisch In russischen oder 
Russisch In kasachischen Klassen 
lehren.

Wir wurden sehr freundlich 
vom Direktor der Schule Shuke- 
now Karatai Kasenowltsch emp 
fangen und von den Lehrern um 
ringt. Dann machte man uns mit 
den verschiedenen, gut ausgestat 
teten Kabinetten bekannt. Wär 
erfuhren, daß es dem jungen Di­
rektor im Verlaufe von 4 bis 5 
Jahren gelungen Ist, diese in je­
der Hinsicht rückständige Schu­
le in eine vorbildliche zu ver­
wandeln. Besonders gefiel allen 
das ..Reich“ der Sechsjährigen, 
die. als wk auf Zehenspitzen zur 
Tür schlichen und hineinäugten, 
gerade Ihr Schlafstündchen hiel­
ten und mucksmäuschenstill unter 
Ihren Decken lagen. Doch schon 
merkte ich. daß mal dort, mal da 
ein neugieriges schwarzes Au­
genpaar sich ein wenig öffnete 
und uns sekundenlang fixierte... 
Wir sahen uns auch ihr Klassen­
zimmer. ihre Eß- und Spielstube 
und ihren Auskleideraum an. 
Überall herrschte Ordnung und 
Sauberkeit.

In der Schule wunde in den 
letzten Jahren ein reichhaltiges, 
beeindruckendes Lenin-Museum 
geschaffen. Da stellte die Frau 
des Direktors Ryntai Omarowna 
Ryspanowa ihr organisatorisches 
Talent unter Beweis. Auch Im 
Saal und in den Klassen hängen 
viele Bilder aus Lenins Leben. 
An einem Ende des Saals sieht 
man das Bdld der bekannten 
Laubhütte in Rasliw, in der Le­
nin für kurze Zeit vor den Spit­
zeln der Polizei Zuflucht gefun­
den hatte. Das Ganze ist wle ein 
Panorama, denn das Bild an der 
Wand ist die Fortsetzung der na­
türlichen Nachbildungen von Hüt­
te, Wiese, Baumstumpf usw. Man 
steht still davor und denkt: Nur 
Lenin selbst fehlt... Leider. Die 
Devise der Schule aber lautet: 
Wir sind Lenins Nachkommen!

Um 3 Uhr wurde das Klingel­
zeichen zur Stunde gegeben, und 
wir Gäste verteilten uns in drei 
Gruppen. Ich ging natürlich zur 
Deutschstunde. Die Lehrerin Er­
na Gottliebowna Benz war sehr 
aufgeregt, genau wie Ihre klei­
nen Schüler, die noch nie soviel 
Besucher erlebt hatten. Die Stun­
de begann mit einer Überra­
schung für mich: Die kleine

Stundenskizzen für Klasse 7
Thema: Aus dem literarischen Erbe

Stunde II
Inhalt; Präsens und Perfekt.
Für die deutschen Zeitformen 

des Verbs ist die Festigung der 
Begriffe Gleichzeitigkeit, Vor­
zeitigkeit und Nachzeitigkeit 
schon bei der Erstbehandlung 
notwendig. Deshalb werden wir 
heute nochmals bei der Wieder­
holung des Perfekts darauf ein­
gehen, was gleichzeitig, vorzei­
tig und nachzeitig heißt. Dazu 
müssen wir zwei Tätigkeiten oder 
Zustände gegenüber stellen 
(vergleichen). Es geht vor allem 
um die Vorzeitigkeit einer Tä­
tigkeit oder eines Zustandes in 
der Zeitform Perfekt gegenüber 
Tätigkeit und Zuständen, die In 
der Zeitform Präsens stehen.

Es wird wiederholt, daß die 
Grundbedeutung des-Perfekts Ab­
schluß einer Tätigkeit oder eines 
Zustandes ist.

Peter und Franz haben Ord­
nungsdienst.

Franz wischt die Tafel ab. — 
Peter wischt den Staub von den 
Bänken (Gleichzeitigkeit).

Sie haben das Klassenzimmer 
gelüftet und schließen dann das 
Fenster. (Vorzeitigkeit).

Während die Saat in den Bo­
den gebracht wird, kommen auch 
die,Mineraldünger in den Boden. 
(Gleichzeitigkeit).

Du hast die Hausaufgaben er­
ledigt. — Was tust du nun?

Der Frühling ist gekommen. 
Was uut der Bauer nun?

Das Verständnis der Vorzeitig­
keit, die das Perfekt ausdrückt, 
ist notwendig: (1) um die Klä­
rung der Funktion des Plusquam­
perfekts zu erleichtern. (2) um 
die temporalen Beziehungen 
(Syntax) mehr mit den Zeit­
formen (Perfekt, Plusquamper­
fekt usw.) zu begründen. Unzu­
reichend Ist in diesem Zusam­
menhang die Orientierung des 
Schülers auf die Regel: Perfekt 
verwenden wir hauptsächlich im 
Dialog. Wichtig Ist für das

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 240. 
245.

Dorfschule
schwarzäugige Gulja rezitierte 
das Gedicht „Das Leben“, das 
sie sich aus meinen ..Friedenslie­
dern“ gewählt hatte. (Sie besit­
zen In Ihrem Deutschkabinett 
noch einige meiner Bücher, die 
Ich nachher signieren sollte).

Die Stunde war so mit Arbeit 
ausgefüllt, daß keinem Schüler 
Zelt für Ablenkungen übrigblieb. 
Alle waren vollauf beschäftigt. 
Man übte, wiederholte, beantwor­
tete Fragen zum Thema der 
Stunde. Els wurden auch Dialoge 
und sogar kleine Inszenierungen 
erfunden. Nach den Worten der 
Lehrerin: „Und nun legen wir ei­
ne kleine Ruhepause ein!" — 
treten alle Schüler In die Durch­
gänge zwischen den Schulbänken, 
ein Mädchen begibt sich mit Ih­
rem Akkordeon nach vorn und 
spielt die Melodie: „Liebe 
Schwester, tanz mit mir!“ Die 
ganze Klasse sängt und tanzt.

Nach dieser Entspannung wird 
sehr genau die Hausaufgabe 
erklärt und vorbereitet, dann 
wird wieder geübt: die Kompa­
rationsstufen der Adjektive, der 
Akkusativ nach der Frage „wo­
hin?“ Abbildungen. Anschauungs­
mittel, Tabellen — alles hälft mit. 
Zum Schluß bat man mich, ein 
Gedicht vorzutragen. Ich dankte 
der Lehrerin und den Schülern 
für die mustergültige Stunde und 
sagte dann das Gedicht „Zwei 
Muttersprachen“ auf, das Ich 
anno 1966 verfaßte und das heu­
te nicht mehr so aktuell Ist wie 
damals, und darum neuerddngs 
von unseren Kritikern Immer 
wieder angegriffen wird. Bel den 
Schülern kommt das Gedicht 
aber auch heute noch gut an, well 
sie Ja genau wissen, daß sie oh­
ne gediegene Kenntndsse der ..Va­
terlandssprache“ . keine gute 
Hochschulbildung erwerben kön­
nen.

Als wir aus der Klasse tra­
ten, sahen wdr, daß im großen 
Saal ein „runder Tisch“ mit Tee, 
Gebäck usw. vorbereitet worden 
war. Hier nun eröffnete Galina 
Iwanowna das Rundgespräch 
über unsere Sprachprobleme. Zu­
erst erteilte säe das Wort dem 
Kandidaten der technischen Wis­
senschaften Tleuken Achmeto­
witsch Insebajew, der In der 
Pawlodarer Industriehochschule 
tätig ist und sich sehr für na­
tionale Probleme engagiert fühlt. 
Er vermittelte einen klaren Ein­
blick in die Sprachgesetze. die 
zur Zeit bei uns eingeführt wor­
den sind und ihrer Verwirkli­
chung im Leben harren. Die 
Hauptsache sei. sagte er, daß 
ein Jedes Kind seine Mutterspra­
che von klein auf erlernen kann, 
nachher aber auch die Landes­
sprache. damit Ihm alle Wege 
zum Studieren offenstehen. Zu 
demselben Thema äußerten sich 
auch die Leiterin der Rayonab­
teilung Volksbildung und einige 
andere. Die Lehrerin aus Jer­
mak Annette Rotärmel sprach 
deutsch über die unumgängliche 
moralische und seelische Wie­
dergeburt unserer Menschen, wo­
bei sie In ihre Ausführungen 
sehr gekonnt mein Gedicht 
..Menschtum" elnflocht. Eine an­
dere Lehrerin las dann die Über­
setzung dieses Gedichtes vor, die

Perfekt der Abschluß, dem et­
was zeitlich voranging, wobei 
auch auf das Resultat hlngewle- 
sen werden kann. Auch dde Be­
griffe Zeitpunkt, Zeitdauer sind 
für die Behandlung der Zeitfor­
men und zeitlichen Verhältnisse 
sehr wichtig.

Die Perfektform wird häufig 
bei Begründungen verwendet:

Überall stehen Pfützen. — Es 
hat geregnet.

Überall liegt schon Schnee. — 
Es hat nachts geschneit.

Auf den Pfützei\ Ist Els. — Es 
hat in der Nacht gefroren.

Der Schnee ist verschwunden. 
— Es hat getaut.

Übungen 80 und 81 werden In 
der Klasse beihandelt.

Hausaufgabe: Übungen 82, 83, 
und 84.

Stunde 12
Inhalt: Behandlung des Lie­

des „Der Schütz“.
Es ist ein Lied aus Schillere 

berühmtem Drama „Wilhelm 
Teil“ (1804). Die Handlung des 
Dramas spielt im 14. Jahrhundert 
in der Schmelz. Die Schweiz war 
zu Jener Zelt von Österreich un­
terjocht. Schiller gestaltet in sei­
nem Drama den Kampf der 
Schweizer für die Freiheit ihres 
Landes. Das Lied wird im Dra: 
ma von Wilhelm Teils ältesten 
Sohn Walter gesungen.

Mit dem Einüben des Liedes 
beginnen die Schüler in der Stun­
de.

Hausaufgabe; Lernen des Lie­
des. Die Texte „Die Flucht aqs 
Württemberg" und- „Schillere 
Freundschaft mit Goethe“ lesen.

Stunde 13
Inhalt: Behandlung der Balla­

de „Der Handschuh“.
Friedrich Schiller schildert in 

seiner Ballade „Der Handschuh“ 
einen Vorfall, der sich im Mit­
telalter zugetragen hat. König 
Franz von Frankreich (er lebte 
im 16. Jahrhundert) hatte für 
sich, seine Minister, „die Ho­
hen der Krone“, derer Verwand­
te und die anderen adligen Da­

zu Gast
vor Jahren die Studentin unse­
rer pädagogischen Hochschule Ol­
ga Tschepeljuk besorgt hat.

Danach sangen alle das Lied 
„Wstretscha drusej“ („Freund­
schaftstreffen"). Den Text des 
Liedes hatte man mir geschenkt 
und ich übertrug Ihn Ins Deut­
sche. Leider konnte ich weder 
den Namen des Dichters. noch 
des Komponisten ermitteln. Hier 
die Worte:

Freundschaftstreffen

Lasset Lieder erklingen hell, 
laßt sie steigen zum

Himmelszelt, 
laßt sie leuchten uns, 

lichterhellt helßdurchsonnt! 
Heute trafen sich Freunde 

hier.
Sind die Schläfen auch 

graumeliert.
auf der Erde verweilten wir 

nicht umsonst.
Morgenrot an des Himmels

Blau 
Sonnenschein über Flur

und Au 
Unsre Saat, sie geht auf, 

und schau, sie gedeiht.
Sie gedeiht In der Sonne Glut 
dank des Regens labender

Flut, 
well sie Im Winter war gut 

tief verschneit.

Reifer Welzen Im Wind sich 
wiegt

Warmes Leben auf Erden 
siegt.

Lebenskräfte der Zukunft gibt 
unser Haus.

Regenbogen verheißend 
sprühn.

Frohe Feste Im Herbst 
erblühn, 

Und die Enkel — die eilen 
kühn — uns voraus!

Eine wunderschöne Melodie hat 
das Lied, die ich leider nicht be­
halten habe. Aber vielleicht 
macht einer unserer Komponisten 
eine neue dazu?

Am anderen Tischende erhob 
sich ein Aksakal und sagte:

„Obwohl ich kein Dichter bin, 
habe Ich heute doch ein Gedicht 
verfaßt...“ Er las es auf Kasa­
chisch vor. und am Schluß lach­
ten alle heil auf: Es stellte sich 
heraus, daß er mir so viele Le­
bensjahre gewünscht hatte, wie 
sie einst unserem Akyn Dsham- 
bul beschleden waren — also 
ganze hundert. Nun lachten auch 
diejenigen, die immer noch nicht 
soviel Kasachisch können, um 
den Witz des Aksakals zu ver­
stehen...

Danach spielte eine junge 
Lehrerin auf der Dombra und 
sang ein Lied dazu. Schließlich 
bat man auch mich, einige Ge­
dichte vorzutragen. Ich ließ mich 
natürlich In solch einer freund­
schaftlichen Atmosphäre nicht 
lange bitten... Nachdem Ich zum 
Schluß mein Gedicht „Im Schnee­
sturm“ mit den Endzeilen „Kel, 
kel. alnalalnl“ vorgelesen hat­
te, klatschten alle Beifall, und 
man schenkte mir frische Nelken.

Nelly WACKER

Gebiet Pawlodar 

men und Herren einen großarti­
gen Tierkampf veranstaltet. Der 
König tritt In dem Gedicht le­
diglich als Initiator des Schau­
spiels auf, während die anderen 
Adligen als Nebenpersonen fun­
gieren. durch Ihre Anwesenheit 
aber die Handlungen der Haupt­
personen beeinflussen. Im Mit­
telpunkt des Geschehens stehen 
eindeutig Fräulein Kunigunde 
und der Ritter Delorges.

Fräulein Kunigunde hat den 
Handschuh absichtlich In den 
Zwinger geworfen, well sie dem 
Publikum ein Interessantes Erleb­
nis bereiten und selbst in den 
Mittelpunkt des Interesses der 
adligen Gesellschaft kommen will. 
Daß dabei ein Menschenleben 
aufs Spiel gesetzt wird, läßt sie 
kalt. Das Ausbeuterdasein der 
adligen Klasse führte zu derar­
tigen unmenschlichen Handlun­
gen.

Was aber dachte Ritter Delor­
ges, als er in den Zwinger stieg?

Er war sich der großen Ge­
fahr, In die er sich begab, voll­
kommen bewußt. Und dennoch 
nahm^ er das Wagnis auf sich. Da 
bei muß er ungefähr folgender­
maßen geurteilt haben: „Schla­
ge ich die Aufforderung Kuni­
gundes ab, werden mich alle 
Ritter und Ritterfräuleins ver­
achten und mich für einen Feig­
ling halten. Ich werde mich nie 
mehr an einem Turnier beteili­
gen, nicht einmal zu einem Fest 
erscheinen dürfen. Meine Ritter- 
pflicht gebietet mir, dem Wunsch 
der Dame nachzukommen, und 
sollte es auch meinen Kopf ko­
sten. Komme Ich mit dem Leben 
davon, will Ich der herzlosen 
Kunigunde zeigen, daß ich sie 
von Stunde an zutiefst verachte. 
Ich werde ihr den Handschuh 
nicht knieend überreichen, wie es 
unsere Sitte verschreibt. Gewiß, 
alle Ritter und Ritterfräuleins 
werden mein Benehmen verurtel 
len. Sollen siel Ich habe bewie­
sen, daß ich das Herz auf dem 
rechten Fleck habe.“

Wir haben uns in die Lage

Der Schlüssel zum Erfolg
Da sitzen wir. mein kleiner 

Urenkel und Ich, In der Stube 
auf dem Fußboden und bauen 
Häuser und ganze Städte. Er ist 
zwei Jahre alt, ich — 80. Aber 
wir sind gute Freunde, - sind 
gleichberechtigt. Darum muß Ich 
wie er auf dem Fußboden sitzen. 
Solange wir uns gut verstehen, 
verlaufen diese glücklichen 
Stunden recht harmonisch. Aber 
sobald Mißverständnisse auftau­
chen, sträubt er sich und verte! 
dlgt seine Meinung, und die hat 
der zweijährige Knirps In allen 
Fällen. Dann muß Ich liebevoll 
überzeugen. Wenn er mir glaubt 
und mir Vertrauen schenkt, dann 
Ist die Harmonie wlederherge- 
stellt. und wir spielen fröhlich 
und glücklich weiter. Wenn das 
nicht gelingt, dann vernichtet er 
mit einem Streich alle unsere 
Bauten und schaut mich trium­
phierend an.

Der normale Zustand unserer 
Koexistenz Ist also Vertrauen und 
Verständnis. Sein Vertrauen ge­
nieße Ich in vollem Maße. Alle 
zerbrochenen Spielsachen bringt 
er mir In der festen Überzeu­
gung, daß Urgroßvater alles zu­
sammenklebt und wiederherstellt.

Eln neues Schulgebäude Ist stets ein 
angenehmes Ereignis, auch wenn der Neu­
bau nicht zum Beginn des Schuljahres 
übergeben wird, sondern etwas später.

In Dshangis-Kuduk wurde das neue 
Schulgebäude im November dieses Jahres 
In Betrieb genommen, dafür aber ohne 
Mängel und vorzüglich ausgestattet. Für 
die Einrichtung der Schule hat der Sow­
chos „Krasnojarsk!“ 80 000 Rubel ausge­
geben.

Die 6jährigen Abc-Schützen haben 
Jetzt in der neuen Schule ihr eigenes Do­
mizil mit Spielstube und Schlafzimmern. 
Den Schülern stehen drei Fachräume für 
die deutsche Sprache und zwei für die 
kasachische Sprache, eine Aula, ein 
Speiseraum zur Verfügung.

Die Schule besuchen 464 Schüler; da­
von lernen 285 Deutsch und 123 Ka­
sachisch als Muttersprache.

Unsere Bilder:
Unterstufelehrerln Pauline Fink;
Hurra, wir haben eine neue Schule!
In der Deutschstunde.

Fotos: Harry Frost

des Ritters Delorges versetzt und 
sehen, daß er nicht anders han­
deln konnte. Als Ritter mußte er 
dem Moralgesetz der adligen 
Klasse nachkommen und den 
Wunsch der Dame, der zwar un­
menschlich, ja, direkt verbreche­
risch war. erfüllen. So wollte es 
die Etikette, die Hofsitte. Von nun 
an wird sich der Junge Ritter 
auch kritischer seiner Klasse ge­
genüber verhalten.

Vortrag des Gedichts (Lehrer 
oder Tonband).

Lesen des „Tierteils“ schritt­
weise (es sind drei Schritte). Be­
handlung dieses Teils.

Auf welche Art und Welse 
läßt uns der Dichter das Kampf­
spiel erleben? Die straffe Kom­
position, die Knappheit, aber 
auch die Lebendigkeit und An­
schaulichkeit des Ausdrucks las­
sen uns das Geschehen wie auf 
dem Bildschirm beobachten und 
es nachfühlen. Mit kurzen Wor­
ten, ohne auf die näheren Um­
stände einzugehen, schildert der 
Autor in der ersten Strophe die 
Situation: der König, umgeben 
von seinen Ministern, vor Beginn 
des blutigen Schauspieles. In der 
zweiten Strophe werden wir 
schon in die Handlung eingeführt: 
der Auftritt der reißenden Tie­
re — des gewaltigen Löwen, des 
blutrünstigen Tigers und der 
kampfglierlgen Leoparden.

Wir sehen direkt vor uns den 
gähnenden Löwen, seine dichte 
Mähne, den geschmeidigen Tiger, 
der mit dem Schwanz um sich 
schlägt und die lange Zunge her­
ausstreckt. Dann erscheinen 
zwei Leoparden, die sich kampf- 
gierig auf den Tiger stürzen. 
,Der sich aufrichtende Löwe un­
terbricht die Spannung.

Jetzt stellen wir die Frage: 
Was wird weiter geschehen?

Behandlung der künstlerischen 
Ausdrucksmittel. Epitheta (der 
Zwinger tut sich auf, bedächtl- 
?er Schritt, wilder Sprung; 
urchtbarer Relf u.a.) sowie die 

Methaphern (das Haus speit, 
grimmige Tatze, kecker Finger 
u.a.) wenden von Schülern unter 
Anleitung des Lehrers als bild­
hafte Mittel hervorgehoben.

Hausaufgabe: Ausdrucksvolles 
Lesen und Inhaltswiedergabe

Dieses Vertrauen behüte Ich sehr 
Wenn er etwas selbständig ge­
baut hat, dann holt er mich von 
meiner Arbeit weg. damit ich 
mich zusammen mit Ihm über 
seine Erfolge freue. Erst dann 
Ist sein Glück vollkommen.

Noch ganz klein — aber schon 
ein Mensch!

Gegenseitiges Vertrauen, Ver­
ständnis, fester Glaube Ist die 
Grundlage der Pädagogik der 
Eintracht und des Zusammenwir­
kens. Nicht der Ist dein Schüler, 
den du lehrst, sondern derjenige, 
der von dir freiwillig lernt. Wer 
nicht lernen will, dem kann man 
nichts belbrlngenl Wie oft kön­
nen wir Im Leben beobachten, wie 
einfache fleißige Menschen, ohne 
viel von Erziehung zu sprechen, 
gute, ehrliche Menschen erzie­
hen. Sie sind ihren Kindern ein­
fach ein Vorbild in allem und ge­
nießen Ihr volles Vertrauen.

Ähnliche Probleme stehen 
auch vor der Schule, vor dem 
Lehrer. Vertrauen und Glaube 
waren In unserer Gesellschaft 
auf eine harte Probe gestellt und 
sind stark erschüttert worden. 
Ganze Generationen wuchsen In 
einer verlogenen Atmosphäre

Stunde 14
Inhalt; -ent oder -end bzw. 

End-.
Das Verbalpräfix ent-: entfal­

len (Es ist mir entfallen. — Ich 
habe es vergessen); sich ent­
fernen (-verschwinden, fortge­
hen); enthalten (-einschließen): 
sich enthalten Gen. (-entsagen, 
unterlassen, schweigen); ent-las- 
sen (-freisprechen, kündigen, den 
Laufpaß geben).

Besondere Beachtung finden 
entlang und entgegen.

Das Suffix des I. Partizips -end 
und die Ableitung mit End e.

Partizip I ist den Schülern ge­
läufig, doch in End-kampf, End­
ung, end-lich, end-los, end-gültlg 
oder in Tagesende, Jahresende, 
Monatsende und in anderen Kom­
posita gibt es häufig Fehler.

Das Verb enden bzw. beenden 
und die Verbindungen zu Ende 
sein, ein (kein) Ende haben.

Hausaufgabe: Übung 91.
Stunde 15

Inhalt: „Das Ritterstück" der 
Ballade.

Ebenso grausam wie die Tiere 
im Zwinger sind auch die Ange­
hörigen der Hofgesellschaft zur 
Zelt des Feudalismus. Ihre Un­
menschlichkeit, ihre Raubtiergier 
hat keine Grenzen, und wenn es 
das Leben eines Menschen koste. 
Der Ritter erkennt den menschen­
feindlichen Charakter des Feuda­
lismus. Er erfüllt die Bitte der 
Hofdame, protestiert gegen die 
menschenfeindliche Moral der 
Feudalherrschaft, indem er dem 
Fräulein den Handschuh ins Ge 
sicht wirft und sich von der 
Hofgesellschaft abwendet.

Eine ganz besondere künstleri­
sche Bedeutung kommt auch ^ler 
Strophe zu. Nicht zufällig ver­
wendet der Autor verschiedenar­
tigen Strophenbau (einmal 6, 
dann 10 und mehr Zellen), wo­
bei die Zeilen selbst von unter­
schiedlicher Länge sind. Dadurch 
wird die innere Bewegtheit, die 
rasche Folge der Geschehnisse 
noch deutlicher gemacht. Den­
selben Zweck verfolgt auch das 
hier angewandte Jambische Vers­
maß mit eingestreuten Anapästen.

Hausaufgabe: Ausdrucksvolles 
Lesen und Inhaltswiedergabe 

auf, wo zwischen Wort und Tat 
eine tiefe Kluft lag. Nicht von 
ungefähr sagen heute viele: „Ich 
glaube niemandem! Ich glaube 
an nichts!“ Auch unsere Schüler 
haben das Vertrauen an den Leh­
rer verloren. Das ist auf die lang­
jährige Gewaltherrschaft über 
die Schüler, oft sogar auf die Un­
terdrückung der Kinder durch 
die Erwachsenen zurückzuführen. 
„Wir sind bereit, offen über alles 
zu sprechen, sogar zu streiten, 
nur ohne Lehrer!“ Dieser Haltung 
begegnet man in den älteren 
Klassen. Amonaschwlll erhob sei­
ne Stimme sogar auf der Tagung 
des Obersten Sowjets gegen die 
„autoritative Haltung" der Lehr- 
rer. Wie oft wurde In der Schule 
das Biegen durch Brechen er­
setzt, wurden zärtliche SprößlIn­
ge mit den sakramentalen Wor­
ten geknickt: Das verstehst du 
noch nicht! Also red nicht herum 
und mach, was dir angeordnet 
wird!

Wir Erwachsenen glauben oft 
fälschlich, daß die Kinder keine 
Probleme hätten. In Wirklichkeit 
bestürmt die noch unerfahrenen 
kleinen Menschen eine ganze 
Flut von Problemen, die sie al-

Stunde 16
Inhalt: Präteritum und Plus­

quamperfekt.
Wir werden uns heute wieder­

um mit den Begriffen Gleichzei­
tigkeit, Vorzeitigkeit und Nach­
zeitigkeit beschäftigen, doch in 
einem anderen Zeltablauf.

Als erster Schritt wird die 
Gleichzeitigkeit In den Präsens- 
formen wiederholt.

Während Peter einen Artikel 
für die Wandzeitung schreibt, 
malt Hans eine Karikatur dazu. 
< Gegenwart — Präsens)

Während Peter einen Artikel 
für die Wandzeitung schrieb, 
malte Hans eine Karikatur dazu. 
(Vergangenheit — Präteritum)

Es kann also auch eine Gleich­
zeitigkeit eines Geschehens In 
der Vergangenheit stattfinden. 
Was ändert sich dabei in der 
Verbform? Was können wir 
schlußfolgern9

Welcher Unterschied besteht 
zwischen folgenden Beispielsät­
zen? Nachdem wir die Wandzei­
tung nochmals durchgelesen hat­
ten. wurde sie ausgehängt. Was 
war hier abgeschlossen? (Wir ha­
ben die Wandzeitung nochmals 
durchgelesen und hängen sie 
Jetzt aus.)

Für die Festigung des Stoffes 
eignen sich folgende Situationen: 
Feldarbeiten im Frühling. (Es 
sollten dabei auch die Genera 
Verbi berücksichtigt werden: 
wird geeggt, wurde gesät usw.)

In der Klasse wird die Übung 
mit dem Titel „Das Viereck'‘ 
von Anna Seghers behandelt und 
die entsprechende Übung zu 
Hause erledigt und dann bei der 
Leistungskontrolle kommentiert.

Die Übungstexte im Lehrbuch 
zeigen zum Teil auch, daß der 
Lehrer bei der Arbeit an Berich­
ten, zusammenhängenden Erzäh­
lungen usw. die Aufmerksamkeit 
der Schüler auf Zeitangaben, die 
die Schüler bereits kennen, len­
ken kann. Sie können bei Aus- 
gangssltuatlonen verwendet wer­
den: Wir hängten unsere Wadzei­
tung aus.

Hausaufgabe: Übung 87.

Jakob WALL

(Fortsetzung folgt) 

lein oft nur schwer lösen können. 
In der Klasse sprudelt das Leben 
Ihn umgeben Freunde und Fein­
de, wer sind sie? Ein Anführer 
wechselt den anderen ab — wer 
Ist er? Kann man Ihm vertrauen? 
Schwelgen oder seine Meinung 
offen sagen? Wie seine Unsicher­
heit und Furcht bekämpfen? Ehe 
zarten Keime der ersten Liebe 
— was ist das? Was ist Glück Im 
Leben? — Wie gut Ist es, wenn 
an der Seite dieses suchenden 
jungen Menschen ein Erwachse­
ner steht, dem er sein Herz eröff­
nen kann, der ihn versteht!

Die Pädagogik der Eintracht 
und Zusammenarbeit Ist nicht nur 
eine Frage der Methodik, son­
dern vor allem eine Frage der 
Moral. Die Erwachsenen, beson­
dere die dazu Berufenen, müssen 
Im Kinde Immer einen Menschen 
anerkennen. Wie können wir den 
Schlüssel zur Lösung all dieser 
Probleme finden — Vertrauen, 
Glauben, Verständnis? Eine der 
wichtigsten Aufgaben Ist die Er­
höhung der pädagogischen Kul­
tur. Viele unserer Mängel und 
Fehler, die wir In der Methodik 
suchen, wurzeln In der gegensei­
tigen Beziehung zwischen Leh­
rer und Schüler. Ernst Busch 
singt In einem seiner Lieder: 
„Menschen wollen Menschen wer­
den!“

Friedrich EMIG

Die Kinder 
die Natur 

erleben lassen
Ein heiterer Wintertag: Wie 

herrlich funkelt der Schnee In 
der Sonne! Die Bäume stehen wie 
verzaubert in Ihren blütenwei­
ßen Wintertrachten. Doch viele 
Eltern gehen mit Ihren Kindern 
an dieser märchenhaften Schön­
heit oft achtlos vorbei. Mor­
gens, wenn sie ihre Kinder in den 
Kindergarten führen. eilen sie 
zur Arbeit, und abends, wenn sie 
ihre Kleinen abholen, eilen sie 
nach Hause, wo es immer etwas 
zu tun gibt, wo man sich auf 
Sofa fallen lassen kann, um Zei­
tungen und Zeitschriften zu le­
sen oder fernzusehen. Und so 
Tag für Tag.

Wäre es nicht besser, manch­
mal alle Sorgen zu vergessen 
und mit den Kindern einen Spa­
ziergang durch die winterliche 
Landschaft zu unternehmen, um 
ihnen zu zeigen, wie schön die 
Welt ist, die sie im Freien um­
gibt? Es ist Ja allgemein be­
kannt, daß gerade in diesem Al­
ter der Charakter und die ästhe­
tischen Gefühle am leichtesten tu 
beeinflussen sind. Wir müssen 
mit der ästhetischen Erziehung 
von klein auf beginnen, Später 
wird es viel schwieriger sein, in 
den Kindern den Sinn für das 
Schöne zu wecken.

Wenn wir täglich wenigstens 
eine halbe Stunde mit unseren 
Kindern am „Busen der Natur“ 
verbringen, werden sie diese schf 
ne Welt mit ganz anderen Äugt 
betrachten.

Heute befinden sich unsere 
Kinder tagaus, tagein acht bis 
zehn Stunden lang im Kindergar­
ten. Natürlich machen sie dort 
manchmal kleine Ausflüge, doch 
die Erzieherinnen haben nur sel­
ten Gelegenheit, den Kindern et­
was Neues zu zeigen. Sie lernen 
hier die Natur vorzugsweise auf 
dem kleinen Gelände des Kinder­
gartens kennen und lieben. Im 
Winter können die Kinder wegen 
Glatteis und Schneeverwehun­
gen oft überhaupt keine Ausflüge 
machen. An kalten Wintertagen 
können sie nicht mal den Hof 
verlassen. Deshalb hängt vieles 
von den Eltern ab. Wenn Sie 
Ihre Kinder abends aus dem 
Kindergarten holen, tun Sie gut, 
wenn Sie sich die Zelt nehmen, 
mit ihnen einen gemütlichen Spa­
ziergang zu machen. Machen Sie 
dabei die Kinder auf den mit 
Rauhrelf geschmückten Baum am 
Wegrand, auf den flaumigen Neu­
schnee aufmerksam, bewundern 
Sie gemeinsam die im Laternen- 
Mcht wimmelnden, Schneeflok- 
ken und pndere Naturerscheinun­
gen.

Viel Spaß macht den Kindern 
das Rätselraten. Versuchen Sie 
mal. ihrem Kind ein paar Rät­
sel über den Winter oder den 
Schnee aufzugeben, und sie wer­
den sehen, wie lebhaft es auf die­
sen Vorschlag reagieren wird.

Und mit welcher Ungeduld 
warten die Kinder auf das Wo­
chenende! Da kann man immer 
ein wenig Zeit finden, um einen 
Familienausflug in den Pârk, 
einen naheliegenden Wald oder 
einfach einen Spaziergang durch 
die Wdnteretraßen der Stadt zu 
machen. Auch ein gelegentlicher 
Ausflug hintere Dorf in die Step­
pe lohnt sich. Möge sich das Kind 
die verschneiten Felder anse­
hen. Erzählen Sie ihm, welchen 
Nutzen die warme Schneedecke 
der Landwirtschaft bringt. Be­
trachten Sie zusammen die Spu­
ren der Tierchen und Vögel im 
Schnee und versuchen Sie zu er­
raten, wessen Spuren das sind: 
War’s ein Mäusleln, eine Elster, 
ein Hund oder gar ein Hase?

Viel Spaß macht auch das 
Schiläufen und Rodeln. Aus 
Schnee können Häuschen und 
Türme gebaut werden. Wieviel 
Freude bringt so etwas den Kin­
dern, wenn sie das zusammen 
mit Vati und Mutti machen!

Solche Ausflüge wirken sich 
sehr günstig auf die Entwicklung 
der Kinder aus. Sie stärken ih­
re Gesundheit und lernen dabei 
die Natur lieben und schonen, 
was heute sehr wichtig ist.

Alex REMBES
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JUGOSLAWIEN

Konvertierbarer
Mit der Einführung eines zu 

westlichen Währungen konver­
tierbaren Dinar hat für die Jugo­
slawien zu Jahresbeginn auch der 
Umtausch der derzeit lm Umlauf 
befindlichen Geldmittel In neue 
Banknoten und Münzen begon­
nen. Diese können auf der Bank 
In andere Währungen getauscht 
werden.

Ein entsprechendes Gesetz war 
von der zuständigen Kammer des 
SFRJ-’Bundesparlaments. dem 
Rat der Republiken und Gebiete, 
trotz verschiedener Einwände an­
genommen worden. Dabei han­
delt es sich zweifelsohne um eine 
der einschneidendsten Maßnahmen 
der Wirtschaftspolitik des Jugo­
slawischen Ministerpräsidenten 
Ante Markovlc. Sie soll mit wei­
teren gesetzlichen Festlegungen 
zur Stabilisierung der Wirtschaft 
des Landes beitragen.

Grundlage für den 
baren Dinar Ist eine 
reform. bei der eine ‘ 
rung, die Neufestsetzung des 
Wertes, erfolgt. Demnach ent-

konvertler- 
Währungs- 
Denomlnle-

POLEN

Droht dem Bibliothekswesen das Aus?
In Polen lesen Jüngsten stati­

stischen Untersuchungen zufolge 
nur noch sechs Prozent der Be­
völkerung regelmäßig Bücher. 60 
Prozent der Polen greifen ledig­
lich einmal im Jahr und 40 Pro­
zent gar nicht zum Buch. Schuld 
an dieser fatalen Situation , 
schrieb ..Zycle Wanszawy", sei 
neben dem gesunkenen Bildungs­
niveau vor allem die ökonomi­
sche Krise des Landes. Sie hat 
inzwischen auch bei Büchern — 
Schulbücher noch ausgenommen 
— zu Verbraucherpreisen ge­
führt, die regelmäßige Lektüre 
ur Luxus-Freizeitbeschäftlgung 

werden ließen. Die fortschreiten­
de Verarmung weiter Teile der 
Bevölkerung bewirke, daß sich 
der Bürger für das Stück Butter 
anstatt eines Buches entscheiden 
muß, selbst wenn er es anders 
wollte, konstatierte das Blatt.

Dieser Situation haben sich be­
reits die Buchproduzenten ,,ange­
paßt“. Die laut Statistik 1989 
pro Quartal und Einwohner ver­
legte Buchzahl entsprach quanti­
tativ der Nachfrage.

Bliebe als Ausweg noch der 
Gang in eine öffentliche Biblio­
thek. Doch auch hier hat die Kri­
se Fuß gefaßt. Sie bewirkte, daß 
die Zahl der Neueröffnungen von 
Leihbibliotheken — etwa zur 
Verbesserung der Situation In 
den Dörfern, von denen nur drei 
Prozent über eine eigene Buch-

KAMBODSCHA
Minen, Machtkampf 
und stille Perestroika

Der achtjährige Sek auf dem 
Operationstisch atmet ruhig und 
gleichmäßig. Er wird leben, ob­
wohl Ihm der rechte Fuß gerade 
amputiert werden mußte. Der 
Mlnen-Krleg der roten Khmer 
macht auch vor Kindern nicht 
Halt, sagt Doktor Chnun El nach 
dem Eingriff. Hier, Im Spital der 
südkambodschanischen Provinz­
stadt Kampot, können die Arzte 
ein Lied davon singen. Fast 
zwanzig Amputationen pro Woche 
sind normal. Kinder 
häufigsten betroffen.
kennen die als bunte Seifendosen 
getarnten Sprengladungen oft zu 
spät. Die wenigen Ärzte, unter 
ihnen zwei polnische Chirurgen, 
leisten eine aufopferungsvolle 
Arbeit.

Kampot ist kambodschanische 
Wirklichkeit. Und das elf Jahre 
nach dem Sturz des von Peking 
unterstützten Diktators Pol Pot, 
dessen Terrortrupps nicht nur 
das Vorland des Elefantengebir­
ges bei Kampot unsicher ma­
chen. Seit dem Abzug der vietna­
mesischen Soldaten 
ber 1989 haben sie 
über ein Jahrzehnt 
Querlllakrieg gegen 
rung unter Hun Sen 
Land verstärkt. Aber 
und Überfällen werden 
bellen um den früheren 
chef Prinz Slhanouk, 
mler Son Sann sowie 
hängeschild der roten

sind am 
Sie er-

lm Septem­
den bereits 
dauernden 
die Regle­
im ganzen 
mit Minen 

die Re-
i Staats- 

Expre- 
dem Aus-

__ o_____ ___  ___ Khmer, 
Kihleu Sampthan, die Hauptstadt 
Phnom Penh schwerlich er­
obern können. Auch das Ziel der 
Exilkoalition, nach dem Abzug 
der Vietnamesen die Städte Bat- 
tambang, Slsophon und Siem 
Reap lm Westen des Landes lm 
Handstreich zu nehmen, wurde 
nloht verwirklicht. Die Erobe­
rung von Pallln und Thmar 
Puok unweit der thailändischen 
Grenze sind ein Vierteljahr nach 
dem vietnamesischen Rückzug ei­
ne aus ihrer Sicht ernüchternde 
Bilanz. Die Stärke der Regle- 
rungstruppen wurde offenbar un­
terschätzt.

Und Phnom Penh erweckt 
nicht den Eindruck einer belager­
ten Festung. auch wenn der 
Rundfunksender der roten Khmer 
dieses Bild mit euphorischen 
Siegesmeldungen aus umliegen­
den Provinzen zu zeichnen ver­
sucht. Doch man ist auf der Hut. 
Nach Informationen des Vertei­
digungsministeriums erledigen 
vor allem Kriminelle gegen Be­
zahlung ,,Dienste" für die Oppo­
sition. Dazu gehören Anschläge 
auf den Regierungssitz und das

Dinar umstritten
Kritik an BRD-Politik 

der Grenzrevision hält an
000 alte einem kon- 
Dlnar. Der Kurs der

sprechen 10 
vertierbaren ____
neuen jugoslawischen Währung 
stützt sich auf die D-Mark als 
Leitwährung und ist mit dieser 
In einem Verhältnis von sieben zu 
eins gekoppelt. Dieser Wechsel­
kurs wird für die nächsten sechs 
Monate durch Jugoslawien lm ln- 
und ausländischen Zahlungsver­
kehr ,.eingefroren“. Sicherheit
dafür bieten Ante Markovlc zu­
folge Jugoslawiens Devisenreser­
ven von gegenwärtig fünf Milli­
arden US-Dollar.

Finanzexperten bezeichnen die 
Währungsreform als äußerst ,,ehr­
geizig*'. Erinnnert wird an die 
hohe Inflationsrate lm Land. Ju­
goslawien ist zudem mit rund 17 
Milliarden Dollar im Ausland 
verschuldet. Einwände gegen die 
Wirtschaftspolitik von Ante Mar- 
kovic gibt es vor allem In der be­
völkerungsstärksten Republ I k 
Serbien. Dies trifft Insbesondere 
für die Absicht der Regierung 
zu, auch die Löhne und Gehälter 
bis zum 30. Juni 1990 ..einzu­
frieren“.

ausleihe verfügen — dem Trend 
des Schließens solcher Einrich­
tungen seit langem nicht mehr 
entgegenwirken kann. 1988 wur­
den ganze drei Bibliotheken in 
Polen eröffnet, hingegen machten 
395 Im gleichen Zeitraum dicht. 
Unkontlnuierlich fließende Haus­
haltsmittel führten überdies zu 
immer unaktuelleren Bibliotheks­
beständen. So erhielten die Ein­
richtungen erst in der zweiten 
Novemberhälfte das Jahresgeld 
fcir Neuanschaffungen.

Über die Zukunft des Biblio­
thekswesens beriet kürzldoh der 
stellvertretende Kulturminister 
Stefan Starszewskl mit den Lei­
tern vön zentralen Wojewod­
schaftsbibliotheken. Diese signa­
lisierten Ihre Besorgnis, daß 
nach Abschluß der auch für das 
Kulturressoft geplanten Dezen­
tralisierung und Übernahme der 
Verantwortlichkeiten durch die 
örtlichen Selbstverwaltungsorga­
ne dem Bibliothekswesen das Aus 
droht. Schon jetzt sei deutlich ge­
worden, daß die Lösung der 
dringlichsten tenrrtorlalen Proble­
me, zu denen Kultur allgemein 
und insbesondere das Bibliotheks­
wesen nicht gezählt wurden, alle 
Budgetmittel verschlingt. Star- 
szewski erklärte, daß sein Mini­
sterium auch künftig fördernd 
wirken will. Über konkrete For­
men und die Höhe zentral bereit­
zustellender Hilfen wende nachge­
dacht:

In

Phnomin

Geblet 
aus sel- 
S. Gor-

Anzetteln von Schießereien ... 
der Stadt, in der von 20.00 Uhr 
am Abend bis fünf Uhr früh wie­
der Ausgangssperre herrscht.

Regierungschef Hun Sen un­
ternimmt alles, um den Bürger­
krieg Lm Land zu beenden. Seit 
Wochen reist er pausenlos von 
einer Provinz In die andere, um 
seinen Anhängern den Rücken zu 
stänken. Dabei kommt • er nicht 
mit leeren Händen. Fahrräder, 
Mopeds und manchmal auch Geld 
für die Instandhaltung buddhisti­
scher Pagoden tun der Stimmung 
In den ländlichen Gebieten gut. 
Das Volk brauche endlich Frie­
den, betont der Regierungschef 
immer wieder, der besonders un­
ter den Jüngeren Kambodscha­
nern eine große Popularität ge­
nießt. Auch den Ruf. eine Ma­
rionette Hanois zu sein, hat er 
längst abgesohüttelt. Kontakte 
mit Politikern, besonders aus den 
Nachbarländern, haben die Isola­
tion der Regierung 1 
Penh aufgebrochen.

Auf Innenpolitischem 
setzt sich Hun Sen, der 
ner Verehung für M. 
batschow kein Hehl macht, vor 
allem für die Liberalisierung der 
Wirtschaft des rückständigen 
Landes ein. Aber wegen der 
Sicherheitsinteressen Kambod­
schas blieben seine vorsichtigen 
Demokratlslenungsversuche bisher 
4m Ansatz stecken. Wenn den­
noch einige von ,.stiller Pe­
restroika“ sprechen, scheint das 
bestenfalls ein Wechsel auf die 
Zukunft zu sein.

Aber diese Zukunft ist noch 
ungewiß. Nach der gescheiterten 
internationalen Kambods c h a- 
konferenz Im Sommer 1989 in 
Paris rechnen nur wenige Politi­
ker vor dem dritten informellen 
Treffen In Jakarta mit substantiel­
len Fortschritten bei der Suche 
nach Frieden. Sehr aktiv in die­
ser Richtung ist der thailändische 
Regierungschef Chatlchal. Er 
setzt sich unter anderem für die 
schnellstmögliche Auflösung der 
vom Territorium seines Landes 
aus operierenden Wlderstands- 
gnuppen der Khmer und die 
Rückführung der 300 000 kam­
bodschanischen Flüchtlinge sowie 
für den Ausbau der wirtschaftli­
chen Zusammenarbeit in Südost- 
asien ein.

Auch die Initiative des aus­
tralischen Außenministers Gareth 
Evans hat für Bewegung in der 
Kambodscha-Frage gesorgt. Evans 
schlug vor, die Hu^Sen-Regle- 
rung aufzulösen.

Gute Konjunktur, 
aber...

Die Wirtschaft der 24 führen­
den kapitalistischen Staaten weist 
eine weiterhin ungebremste Kon­
junktur bei geringem Abbau der 
Massenarbeitslosigkeit, jedo c h 
verbunden mit der Gefahr einer 
möglichen Inflation auf. Dieses 
Bild vermittelt der In Paris ver­
öffentlichte Überblick der Orga­
nisation für wirtschaftliche Zu­
sammenarbeit und Entwicklung 
(OECD) über die Wirtschaft In 
den Mitgliedsländern. Nachdem 
diese Länder lm ersten Halbjahr 
1989 zum viertenmal hintereinan­
der ein globales Wirtschafts­
wachstum von vier Prozent er­
reicht haben, rechnen die OECD- 
Experten für 1990 und 1991 mit 
einem Wachstum von drei Pro­
zent.

Gewarnt wird vor dem Wieder­
aufflammen der Inflation. Bel ei­
ner Inflationsrate von 4,5 Pro­
zent für die gesamte OECD schla­
gen vor allem die Preissteigerun­
gen in Großbritannien (7,3 Pro­
zent) und Italien (5,7 Prozent) zu 
Buche. Angeheizt würde'die In­
flation durch Nachgeben gegen­
über Lohnforderungen. In vielen 
OECD-Ländern ist der Wirt­
schaftsaufschwung der letzten 
Jahre dadurch erreicht worden, 
daß Lohnforderungen zurückge­
stellt oder begrenzt wurden.

Zur Arbeitslosigkeit heißt es, 
sie sei erstmals seit Beginn der 
80er Jahre auf 6,5 Prozent der 
arbeitsfähigen Bevölkerung ge­
sunken. in den europäischen 
OECD-Ländern rechnet man für 
Ende des Jahres mit 15,9 Millio­
nen Arbeitslosen, das sind 1,7 
Millionen weniger als 1987. Nicht 
so gut im Trend liegen Italien mit 
einer Anbeltslosenrate von 12,0 
Prozent, Frankreich mit 9.5 Pro­
zent, Spanien mit 17,3 und Ir­
land mit 16,0 Prozent. Für 1990 
und 1991 wird ein Anstieg der 
Arbeitslosigkeit, besonders in 
Nordamerika, Italien und der 
Türkei, erwartet.

Nach wie vor belastend für die 
gesamte Weltwirtschaft nennt der 
OECD-Bericht das Fortbestehen 
bedeutender Ungleichgewichte in 
der Zahlungsbilanz.

Als einen bedeutenden und 
zeitgemäßen Schritt zur Festi­
gung der interarabischen Solidari­
tät ist in der ägyptischen Presse 
die Wiederaufnahme der diploma­
tischen Beziehungen zwischen 
Kairo und Damaskus bewertet 
worden. Das Wochenmagazin 
„Al-Mussauwar“ sieht In der 
nach zwölfjährigem Bruch er­
folgten Wdederannäherung zwi­
schen beiden Ländern die reale 
Möglichkeit, endgültig die Pe­
riode der Aufsplitterung der 
Araber abzuschließen, die Ihre 
Kräfte lm „Dilemma nutzloser 
Differenzen“ aufzehrten und kost­
bare Chancen zur Lösung von 
Konflikten In der Region vergeu­
deten.

Die ägyptische Diplomatie Ist 
bereits seit geraumer Zelt mit 
wachsendem Erfolg bemüht, die 
nach dem Camp-David-Abkom­
men mit Israel Ende der 70er 
Jahre entstandene Isolierung des 
Landes In der Nahost-Regüon zu 
überwinden,-die Beziehungen ins­
besondere zu den arabischen 
Nachbarn zu normalisieren und

Kein Platz mehr für „Carmen in
Von Granadas weltberühmter 

Alhambra aus sieht der Berg 
Sacromonte wie durchlöchert aus. 
Bel näherer Besichtigung erwei­
sen sich die Löcher als Höhlen, 
die meisten leer, einige als Woh­
nungen hergerichtet. In einem 
kleinen Lokal mit Blick auf 
Granadas größte Sehenswürdig­
keit residiert Juan Heredla mit 
seiner Familie. Die Höhlen sind 
oder waren die Behausungen von 
„Gltanos", von Zigeunern, er­
zählt er. 1963 hat es drei Monate 
hintereinander geregnet, und die 
Wassermassen brachten viele der 
Höhlen zum Einsturz. Die „Gl­
tanos“ verloren Ihr Helm und 
wurden von der Stadtverwaltung 
umgesiedelt, das Zigeunerviertei 
Granadas verlor seine Tradition, 
seine Kultur, seine Ureinwohner 
und seine exotische Note. Juan 
Heredla Ist ebenfalls Zigeuner, 
und er Ist stolz darauf. „Mein 
Volk Ist vor über 500 Jahren 
nach Andalusien gekommen, und 
Ich zum Beispiel halte mich für 
einen alteingesessenen Bürger 
Granadas. Man müßte die Höh­
len vor dem endgültigen Verfall

Durch Länder 
und Kontinente

Selbst für die ewigen Zweifler 
ist es unbestreitbar, daß das belieb­
teste Fest aller Völker unseres Plane­
ten der Anbruch des Neujahr ist, je­
ner frohen Tage, die die Träume 
und Hoffnungen auf eine bessere 
Zukunft begleiten.

In dieser kleinen Fotoreportage 
aus dem Neujahrs-Spanien merkt 
man die festliche Note im Schmuck 
von Städten, in der Kleidung und 
bei den Spaniern selbst.

Unsere Bilder: In diesen Tagen 
locken die Fassaden großer Ge­
schäfte in den Städten Spaniens die 
Menschen nicht durch die Waren- 
.reklame, sondern durch märchen­
hafte Vorstellungen, wie z. B. hier 
in Granada;

auf einer Zentralstraße von Mad­
rid zu Neujahr.

Fotos: TASS

Ägypten um gemeinsame arabische Aktionen bemüht
selbst wieder mehr politisches 
Gewicht in den Nahost-Friedens­
prozeß einzubringen. Gerade das 
zu Ende gegangene Jahr hat da­
bei der von Kairo betriebenen 
Politik einen Durchbruch ge­
bracht.

Davon zeugen vor allem die 
Mitgliedschaft des Nillandes in 
dem lm Februar gegründeten Ara­
bischen Kooperationsrat (ACC), 
die Wiederherstellung der Sou­
veränität über den von Israel 
seit 1967 besetzten Taba-Strelfen 
am Golf von Akaba, die Rück­
kehr Ägyptens zu den arabischen 
Gipfeltreffen und die Übernahme 
des Vorsitzes in der Organisation 
der Afrikanischen Einheit (OAU) 
und nloht zuletzt die praktische 
Normalisierung der Beziehungen 
zu Libyen und Syrien.

Politisch geht es Ägypten — 
wie auch am Zehn-Punkte-Plan 
Präsident Hosni Mubaraks für ei­

bewahren“, sagt er, „Man könn­
te sie als Werkstätten nutzen 
oder als Ausstellungsräume. Und 
man sollte die Zigeuner nicht aus 
Ihrer gewohnten Umgebung rei­
ßen. sie nicht der Wurzeln berau­
ben, die sie In bestimmten Punk­
ten Andalusiens geschlagen ha­
ben.“ ।

Deutlich ist aus diesen Worten 
die tiefe Besorgnis um das 
Schicksal der Zigeuner In An­
dalusien herauszuhören. Nicht 
nur In Granada sind sie uner­
wünscht. In Quadlx, 60 Kilome­
ter entfernt, leben sie In Ghet 
tos, das frühere Zigeunerviertel 
„Trlana“ In Sevilla hat seinen 
Charakter total geändert und die 
früheren Bewohner ausgegrenzt, 
in Jaen gibt es für sie nur noch 
Elendsviertel. Immer häufiger 
kommt es zu völliger Abweisung 
der Zigeuner. Man will sie nicht 
als Nachbarn, Kindern werden 
In den Schulen nicht akzeptiert, 
man wirft ihnen Bettelei und 
Kriminalität vor, vereinzelt kam 
es zu täglichen Ausschreitungen. 
Daß Stehlen und Betteln ihre 
Ursachen meist In schrecklicher

Die scharfe Kritik an der 
offiziellen Bonner Politik der 
Nichtanerkennung der Oder-Nel- 
ße-Grenze hielt auch am Dienstag 
an. Führende Vertreter der SPD, 
der Kirche sowie der SDP der 
DDR wandten, sich Insbesondere 
gegen die Äußerungen des Prä­
sidenten des Bundesverfassungs­
gerichts der BRD, Prof. Dr. Ro­
man Herzog, das Deutsche Reich 
sei 1945 nicht untergegangen, 
und die polnische Westgrenze 
könne nicht vor Abschluß eines 
Friedensvertrages endgültig aner­
kannt wenden.

Zustimmung erhielt der Ober­
ste Richter der BRD mir von der 
CDU/CSU: Fraktionsvorsitzender 
Alfred Dregger berief sich auf 
den Deutschlandvertrag der BRD 
mit den westlichen Alliierten, der 
eine endgültige Festlegung der 
Grenzen bis zu einer friedensver­
traglichen Regelung aufschiebe. 
Das sei heute noch geltendes 
Recht, und die Ostverträge mit 
Polen und der UdSSR hätten dar­
an nichts geändert, erklärte Dreg­
ger im Fraktionspressedienst.

Der Bundestagsabgeordn e t e 
Norbert Gansel (SPD) betonte 
unter Hinweis auf die Forderun­
gen der Vertrlebenenverbände, 
die unklare Haltung des Bundes­
kanzlers und die Erklärung des 
Gerichtspräsidenten, ein „Ge-

Sparprogramm für
Argentiniens Präsident Carlos 

'Menem hat ein drastisches Wirt­
schaftssparprogramm. das am 
Dienstag In Kraft treten sollte, 
zurückgenommen. Dieser Ent­
scheidung waren Proteste der Be­
völkerung und der Gewerkschaf­
ten gegen Preiserhöhungen und 
Versorgungsengpässe vorange­
gangen. In dem annullierten Spar­
programm war vorgesehen, das 
Wirtschaftssystem Argentiniens 
auf US-Dollar-Basis umzustellen 
und die Landeswährung Austral 
offiziell abzuwerten.

Auf dem Weg
Wie die Backen einer riesi­

gen Zange schieben sich die Berg­
ketten von Aden ins Meer. Zwi­
schen Tawahl und Llttle Aden 
umklammern sie eine Bucht, die 
selbst bei stürmischer See ruhig 
Ist. Dank dieser natürlichen Vor­
züge ist die heutige Hauptstadt 
der Volksdemokratischen Re­
publik Jemen (VDRJ) von alters- 
her ein Ankerplatz für Schiffe, 
wie es In der Region seinesglei­
chen sucht. Dies lockte auch die 
Briten, die das Terrain 1839 un­
ter Ihre Herrschaft nahmen. Nach­
dem 1869 der Suezkanal vollendet 
war, Heß die strategische Lage am 
Eingang zum Roten Meer Aden 
zu einem Knotenpunkt im Handel 
zwischen Europa und Asien auf­
steigen, zum „Gibraltar des 
Ostens“.

Mit einem seit zwei Jahren lau­
fenden Modernisierungsprogramm 

nen palästinensisch-israelischen 
Dialog ersichtlich wurde — vor­
rangig darum, durch eigene 
Schritte sowie koordiniertes Vor­
gehen die Regelung der Palästi­
na-Frage als Kern des arabisch­
israelischen Konfliktes voranzu­
bringen.

Zugleich gibt es aber auch 
handfeste wirtschaftliche Grün­
de für die vielseitigen Initiativen 
Ägyptens. So stellen für das mit 
rund 45 Milliarden Dollar lm 
Ausland verschuldete sowie mit 
enormen Außenhandelsdefiziten 
und ejnem explosionsartigen Be­
völkerungszuwachs belast e t e 
Land die Koordinierung der na­
tionalen Volkswirtschaften lm 
ACC und die Investitionskraft 
arabischer Länder wichtige Vor­
aussetzungen für die weitere 
wirtschaftliche Entwicklung dar. 
Verbunden mit der Möglichkeit, 
In diesen Ländern Millionen

Armut haben, wird ignoriert. 
Hat der Rassismus Inzwischen 
auch südlich der Pyrenäen Ein­
zug gehalten?

Manuel Martin Ramlrez, Prä­
sident der nationalen Vereini­
gung der spanischen Zigeuner, 
bejaht die Frage uneinge­
schränkt. „Die Zigeuner weraen 
immer mehr an den Rand der Ge­
sellschaft gedrängt. Wär sind die 
ersten, die entlassen werden, die 
letzten, die Arbeit finden. Man 
versteht uns nicht und man will 
uns auch gar nicht anhören." Um 
seine Worte zu untermauern, 
führt er eine Untersuchung an 
spanischen Schulen an, die fünf 
Jahre lang geführt wurde. Da­
nach sind 24,7 Prozent der 
Schüler und 16,3 Prozent der 
Lehrer der Meinung, daß Zigeu­
ner keine spanischen Bürger 
sind, elf Prozent der Schüler und 
fünf Prozent der Lehrer sind da­
für, sie des Landes zu verweisen.

Längst ist die Zigeunerfrage 
in Spanien ein nationales Pro­
blem. 700 000 Menschen dieses 
Volkes gibt es dort zur Zeit, 
schätzungsweise 500 000 kom- 

spenst der Grenzrevisionen“ in 
Mittel- und Osteuropa gehe um. 
Solche Gespenster der Vergan­
genheit könnten In der Gegen­
wart „schrecklichen und ganz rea­
len Schaden anrichten“. Eine 
deutsche Konföderation dürfe 
nicht mit dem Geburtsfehler ei­
ner völkerrechtlich unklaren Ost­
grenze das Licht der Welt erbUk- 
ken.

Im parlamentarisch-politischen 
Pressedienst erklärte Gansel wei­
ter. der Bundestag und die 
Volkskammer sollten nach den 
Wahlen am 6. Mai '„In gleich­
lautenden Erklärungen von ver­
fassungsrechtlichem Rang die 
völkerrechtliche Unveränderbar­
keit der polnischen Westgrenze 
statuieren“. Die Verhandlungen 
zu diesen Erklärungen gehörten 
in die Entwicklung der Vertrags­
gemeinschaft zwischen beiden 
deutschen Staaten.

Der Generalsuperintendent der 
evangelischen Kirche Berlin/ 
Brandenburg, Günter Krusche, 
erklärte In einem Rundfunkinter­
view, In der DDR sei die polni­
sche Westgrenze „keine Frage 
mehr“. Es wäre viel besser, es 
ginge weiter mit dem Bau des 
europäischen Hauses, anstatt auf 
„Rechtspositionen“ zurückzufal­
len. Das habe keine Zukunft.

Der stellvertretende Vorslt-

Argentiniens Wirtschaft
Stattdessen entschloß sich die 

Regierung am Dienstag zu einer 
Reihe anderer wirtschaftlicher 
Maßnahmen, die eine Senkung 
der enorm hohen Zinsen und die 
Stabilisierung der Realeinkom­
men zum Ziel haben. Mit einer 
Politik der Geldabschöpfung soll 
dem Verfall des Australs Ein­
halt geboten und ein weiteres An­
steigen des Dollars verhindert 
werden. Während Anfang Dezem­
ber für einen Dollar rund 1 000 
Austral gezahlt werden mußten, 
waren es Ende vergangener Wo-

zu altem Ruhm?
versucht die Regierung der VDRJ, 
dem Hafen zu neuem Ruhm zu 
verhelfen und damit Einnahme­
quellen zu erschließen — drin­
gend notwendig für das-mit einer 
schweren Wirtschaftskrise kon­
frontierte Land. An künftig fünf 
neuen Kais — drei sind bereits 
fertig — können nun noch größe­
re Schiffe direkt anlegen, braucht 
nicht mehr mit Küstenbooten 
geleichtert zu werden. Das Hafen­
becken wurde tiefer ausgebag­
gert, neue Lagerhäuser entste­
hen. Finanziert wird das Projekt 
mit 60 Millionen DoUar von den 
Entwicklungsfonds Saudi Arabi­
ens, Kuweits und Adu Dhabis 
(Vereinigte Arabische Emirate). 
Die VDRJ, in UNO-Statistiken als 
eines der ökonomischen Schluß­
lichter der Welt geführt, Ist bei 
fast allen Vorhaben auf Interna­
tionale Hilfe angewiesen.

ägyptischer Arbeitskräfte einzu­
setzen, ist dies von nicht zu un­
terschätzender Bedeutung für die 
Eindämmung sozialen Konflikt­
potentials.

Im Bemühen Ägyptens um ei­
ne „gemeinsame arabische Ak­
tion" schwingen seit dem Herbst 
jedoch verstärkt auch Besorgnis 
und Überlegungen mit, daß die 
sich vor allem In Europa rasant 
vollziehenden politischen Verän­
derungen entsprechende Reak­
tion der arabischen Länder erfor­
derten. Beobachter verwiesen auf 
die dramatischen Entwicklungs­
prozesse In den Ländern Osteuro­
pas und den sich abzeichnende 
EG-Markt. Wollten die Araber 
bessere Positionen gegen die 
Winde der- Veränderung In Euro­
pa. so müßten sie zu engerer 
Koordinierung untereinander und 
zur Integration übergehen.

Spanien
men bis zum Jahr 2000 hinzu. 
Vielen sind die einfachsten Bür­
ger- und Menschenrechte versagt, 
sie kämpfen täglich hart ums 
überleben, nicht wenige auch 
mit ungesetzlichen Mitteln wie 
Taschendiebstahl, Raub, Drogen­
handel, Prostitution. Andere ver­
suchen sich mit Schrotthandel, 
Gelegenheltsarbedten auf dem 
Bau oder bei der Ernte. Hand- 
und Kartenlesen, Musik- und 
Tanzvorführungen über Wasser 
zu halten. Einigen Wenigen Ist 
es gelungen, der Misere zu entrin­
nen und auf ihre Welse Zeugnis 
von der Eigenart ihres Volkes 
abzulegen.

Zu ihnen gehört Jose Heredia 
— er hat nichts mit dem anfangs 
erwähnten Bewohner des Sacro­
monte zu tun —. der sich einen 
Namen als Schriftsteller, Dich­
ter, Literaturwissenschaf 11 e r 
machte. Er erinnert an die An­
ziehungskraft, die sein Volk auf 
viele Künstler ausübte und ver­
weist besonders auf Merimees 
„Carmen“, die, wie er meint, 
heute allerdings keinen Platz In 
Spanien fände 

zende der SPD-Bundestagsfrak­
tion, Prof. Horst Ehm^e, warf 
Bundeskanzler Kohl vor, den ge­
genwärtigen Prozeß „aus Rück­
sichtnahme auf die Republika­
ner" mit dem Streit um die polni­
sche Westgrenze zu belasten. 
Wenn ein Präsident des Bundes­
verfassungsgerichtes unter Verlet­
zung seiner richterlichen Pflicht 
zur politischen Zurückhaltung 
den Bundeskanzler „in dieser 
Torheit unterstützt, Ist das ein 
Trauerspiel.“

Nach Auffassung von Angelika 
Barbe, Sprecherin der Sozialde­
mokratischen Partei in der DDR 
(SDP), kann und darf es keine 
Diskussionen um die Grenzen 
mehr geben. Die 38Jährlge Biolo- 
gln brachte vor Journalisten in 

onn am Dienstag ihr Unver­
ständnis darüber zum Ausdruck, 
daß es in der Bundesrepublik im­
mer noch Auseinandersetzungen 
über diese Frage gebe, zu der 
die DDR-Regierung sich eindeu­
tig erklärt habe. „Für uns gab 
es keine Diskussionen und wird 
es auch nie welche geben“, be­
tonte Frau Barbe. Sie begrüße 
den Vorschlag der Bundestags­
präsidentin Rita Süßmuth zu ei­
ner gemeinsamen Willenserklä­
rung beider deutscher Staaten 
zur Anerkennung der polnischen 
Westgreze.

zurückgenommen
ehe bereits 1 950. Vor einigen 
Monaten hatte der Kurs noch bei 
1:17 gelegen. Die Inflatlonsrate 
erreichte laut vorläufigen Be­
rechnungen 1989 mehr als 5 500 
Prozent.

Wirtschaftsminis ter Antonio 
Hernan Gonzalez kündigte an. 
daß weder die öffentlichen Tarife 
noch der Benzinpreis erhöht wer­
den. Für Lebensmittel des täg­
lichen Bedarfs würden Richtprei­
se festgesetzt.

Malaysias 
Regenwälder-

Bewahrung und Nutzung
Weit über die Hälfte der 

Landfläche Malaysias Ist von na­
türlichem Wald bedeckt. 12,7 
Millionen Hektar davon wurden 
von der Regierung zum ..Perma­
nent Forest Estate“ (PFE) er­
klärt. Dazu kommen National­
parks und Wildschutzgebiete, die 
sich über 1,5 Millionen Hektar 
oder 4,5 Prozent des gesamten 
Territoriums ausdehnen. Der 
größte Teil der Regenwälder er­
streckt sich über die Bundes­
staaten Sarawak und Sabah in 
Nordborneo. Diesen Naturreich- 
tum betrachtet Malaysia Im 
Rahmen seiner nationalen Forst- 
politâk als ein Erbe, das es zu 
bewahren und zu schützen gilt.

In den Waldgebieten leben 
über 14 000 blühende Pflanzenar­
ten, über 200 verschiedene 
Säugetiere, 600 Vogel- und 140 
Schlangenarten und Zehntausende 
von Insekten, die noch nicht ein­
mal alle klassifiziert sind. Dar­
über hinaus liefern die Wasser­
reservoirs der malaysischen Wäl­
der 97 Prozent des Frischwassers 
für Haushalte, Landwirtschaft 
und Industrie. In jüngster Zelt 
sieht sich das südostasiatische 
Land jedoch zunehmender Kritik 
Internationaler Umweltschützer 
ausgesetzt, die eine Kampagne 
gegen den Holzeinschlag tropi­
scher Bäume führen und den 
Boykott des Kaufs von Gegen­
ständen aus diesem Holz anstre­
ben. Malaysias Export von Holz­
produkten hatte lm vergangenen 
Jahr einen wertmäßigen Umfang 
von 2,7 Milliarden US-Dollar.

Als Vizepremier Ghafar Baba 
kürzlich die Einstellung des 
Holzexportes auch in Sarawak 
und Sabah bekanntgab. begründe­
te er diese Maßnahme allerdings 
weniger mit äußerem Druck als 
mit der Entwicklung der eigenen 
holzverarbeitenden Indust r 1 e. 
Auch auf der ASEAN-Konferenz 
über Forstprodukte, die lm No­
vember In Jakarta stattfand, war 
man sich einig, daß Holz in Zu­
kunft in verarbeiteter Form in 
den Export gehen müsse. So soll 
die Möbelproduktion In den 
ASEAN-Ländern bis 1995 ver­
dreifacht werden und Exporterlö­
se von 600 Millionen US-Dollar 
erzielen.

Für Malaysia steht wie für an­
dere Entwicklungsländer das 
Problem, seine natürlichen Res­
sourcen effektiv für die Ent­
wicklung des Landes und zur 
Verbesserung des Lebens seiner 
Bewohner zu nutzen. Die 500 
Mitarbeiter des malaysischen 
Forstforschungsinstituts befas­
sen sich deshalb nicht nur mit der 
Entwicklung neuer Techniken 
zur Konservierung und Bewirt­
schaftung der Waldressourcep, 
sondern auch mit der Erarbei­
tung neuer Produktionstechnolo­
gien der Holzverarbeitung.

Zu den Jüngsten Projekten der 
malaysischen Regierung gehört 
ein Forschungsprogramm für die 
kommerzielle Verwertung von 
Kautschuk- und Palmölstämmen, 
die auf 3,5 Millionen Hektar in 
Malaysia reichlich vorhanden 
sind.

Die Auswahl „Panorama“ wur­
de aus den Materialien der 
TASS und ADN vorbereitet.
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Unsere Sitten und Bräuche

Hochzeitslieder und -brauche der Sowjetdeutschen
In einem unserer plattdeutschen Ge­

dichte oder Lieder wird das Hochzeltsge­
schehen mit feinem bäuerlichem Humor 
dargestellt. Schade, daß das Werkchen 
lückenhaft vorUegt:

To TJast es aules reedjomoakt;
Borscht en Ooftmous send lekoakt, 
BultJ’ en Tweeback send Jebackt, 
Schouh en Steewel send Jelackt; 
opjeputzt send Waund en Heead, 
fein rasead haft sich de Weead. 
Nu sette se en lure bloß op Jast 
to de reedjemoakte TJast. 
.Agnes, onse feine Brut, 
tjemt nenjerannt. rannt wada rut. 
von’e Gaus bet aun’e Dea 
op en auf. de TJnlez, de Dwea;
bould stelt se bloß op enem Teh, 
bould hupst se aus een Junget Reh, 
stallt de HenJ sich aun’e Sied;
tjltjt, auf ar uk sehn’ de Lied; 
foot den Brledjaum aun’e Haund
(de Jeweß nlch schlacht Jelauntl), 

dretjt enen Kuß am op’e Steern, 
de he aunnemmt aulsojeern.
Dann klautsch’ wie aula ene HänJ: 
Schood, de TJast de nemmt een EnJ! 
In vielen (vor allem hochdeutschen) 

Dörfern verläuft das Hochzeltsgeschehen 
nach einem anderen Muster, aber auch 
verschieden. Jedes Dorf hat seine Bräu­
che und Gepflogenheiten, was auch das 
Sprichwort bestätigt: Jedes Hadsche hat 
sei Welßche un leides Dorf sei Sitte (auch: 
sei Sproch). Tschernawka und Zwetopol 
(Altai, Rayon Burla) sind Nachbardörfer. 
Die Bräuche, die hier ausgeübt werden, 
unterscheiden sich In mancherlei Hinsicht 
voneinander.

In beiden Dörfern wird In traditioneller 
Manier gefreit. Der Freiersmann sagt: 
,,Mer hun giheert, ehr hätt’a Rlndche zu 
verkaufen..." Das Mädchen kommt und 
gibt ihr ,,Jawort". Die Eltern des Bräuti­
gams erscheinen, es findet eine kleine 
Feier statt. Beider Selten Eltern beglück­
wünschen und küssen die Verlobten. Jüng­
ling und Mädchen: „Von nun an bin loh 
euer Kind und ihr meine Mama (mein 
Papa)", Darauf wird gewöhnlich gesun­
gen:

Als Ich dich zum erstenmal erblickte, 
Jenen Abend, den vergess’ ich nie. 
Da mich deine Gegenwart entzückte, 
war es mir, ich weiß ja selbst nicht wie. 
Einen Kuß von deinem Rosenmunde, 
efnen Druck von deiner zarten Hand, 
das erinnert mich an Jene Stunde, 
wo mein Herz dein Herz In Liebe fand. 
Vielgeliebte, ewig dich zu lieben, 
mein zu nennen Ist das größte Glück. 
Ich beschwöre dich bei meiner Liebe: 
Liebchen, nimm dein Wort nicht mehr 

zurück!
Vielgeliebter, ewig dich zu lieben!

Rosen bricht man ohne Dornen nicht. 
Wenn auch manchmal Wolken uns 

betrüben, 
dann scheint wieder helles

Sonnenlicht.
Handschlag glbt’s In beiden Dörfern. 

Der Polterabend, an dem sich ausschließ­
lich Jugendliche beteiligen, wird am Vor­
abend der Hochzeit (Tschernawka: Im Klub; 
Zwetopol: Im Hause der Braut) abgehal­
ten. Wie auch In alter Zeit tanzt. singt 
und lärmt das Jungvolk am Polterabend, 
aber getrunken wird nicht. Kochgeschirr 
und Eßbesteck tragen die Brautmädle in 
bändergeschmückten Körben zusammen. 
Für die Sitzgelegenheiten müssen die 
Brautbuwen aufkommen. Gekocht und ge­
backen wird von den nächsten Verwand­
ten.

Die amtliche Eheschließung (das „Zu­
sammenschreiben") ln Tschernawka: vor 
der Hochzeit. Das Brautpaar begibt sich, 
begleitet von Geschwistern und guten 
Freunden, In den Dorfsowjet, wo die feier­
liche Handlung stattfindet. Eltern In der 
Regel nicht anwesend. In Zwetopol fin­
det die Eheschließung am Sonnabend statt. 
Die Hochzeit wird abgehalten: 
Tschernawka — 1 m Klub; Zweto­
pol — Im Hause des Bräutigams. 
Belm Essen sitzt das Brautpaar am oberen 
Tischende. Brautkleider: weiß, himmelblau, 
hellgrün; in den letzten Jahren wieder 
■lang. Brautkranz aus rosa oder himmel­
blauen Blümlein mit grünen Blättchen 
(entweder fabrikmäßig oder selbst aus 
Wachs hergestellt). In Zwetopol ln der 
letzten Zelt nur weiße Kränze. Der Bräuti­
gam trägt den Strauß auf der HnkenBrust- 
selte mit einer weißen Bandschleife. Belm 
Tanzen herrscht strenge Ordnung, die 
vom Hochzeltsvater überwacht wird. Der 
Hochzeltsvater Ist überhaupt die Seele 
der Hochzeit. Zuerst kommt die Brautrei­
he: 3 Tänze des Bräutigams mit der Braut, 
darauf 3 Tänze der Brautmädle mit dem 
Bräutigam und der Braut mit den Braut­
buwen. Nach Ihnen tanzen die Gäste, bis 
man sie zum Essen nötigt. Festessen (Mit­
tag) In beiden Dörfern: Krautsuppe mit 
Rindfleisch, Schafsbraten mit Kartoffeln. 
Kompott, Wurst, Russenmlilch, Salat. 
Abendbrot (Tschernawka); Schottelkuchen, 
Kaffee (kein Tee), verschiedene Fleisch­
speisen; Zwetopol: Rlwelkuchen (Streusel­
kuchen), Pluschke (mürbe Brötchen), Tor­
te, Fleischgerichte. Am zweiten Hochzeits­
tage Ist In beiden Dörfern Nudelsuppe mit 
Huhn als erster Gang fällig. Getränke: 
Schnaps, Weine. Das „Rumschenken" ist 
geregelt. Der Brautkranz wird sowie in 
Tschernawka, so auch In Zwetopol um 24 
Uhr abgetanzt. Braut und Bräutigam sit­
zen In der Mitte des Raumes und blicken 
einander an. Ledige und Jungverheiratete 
fassen sich bei den Händen und bewegen

sich nach rechts um Braut und Bräuti­
gam. Dabei singen sie ein ernstes Lied. 
Nach Jeder Strophe bewegt sich der Rei­
gen nach links, und seine Teilnehmer 
„Juchzen". Das Lied lautet:

Nun so muß Ich ganz verlassen 
die geehrte Jungfrauschaft.
Die Gesellschaft muß Ich hassen.
die mir Vergnügen macht.
Seht, Ihr Jungen und Jungfrauen, 
seht, wo meine Ehrschaft ruht.
Er will sich mit mir vertrauen 
bis Ins kühle Grabes Gruft, 
Er Ist mein und Ich bin sein, 
auf ewig soll unsre Liebe sein!
Seht, ihr Jungen und Jungfrauen, 
seht mein schönes Kränzelelpl 
Das wird mir vom Haupt genommen, 
ich darf nicht mehr Jungfrau sein. 
Das verändert meinen Sinn 
und macht, well Ich traurig bin.
Nun adjes, henzliebste Eltern!
Habet Dank für eure Müh, 
eure Müh’ wird sich belohnen, 
was Ihr habt getan an mir.» 
Das bricht mir mein kindlich Herz 
und Ich leide großen Schmerz.
Nun adjes, herzliebste Geschwister! 
Habet Dank für eure Ehr’!
Eure Ehr’ wird sich belohnen, 
was ihr getan an mir.
Darum sag’ Ich euch: ‘Gute Nacht! 
Macht so. wie lch’s hab’ gemacht’.
Nun adjes. Ihr Hochzeitsgäste! 
Wünschet Glück und Segen mir. 
Freut euch mit mir auf das beste 
und gedenket oft an mich. 
In dem großen schönen Saal 
freuet euch beim HochzeltsmahlI 
In Zwetopol wird bei dieser Zeremo­

nie noch „Schön ist die Jugend" oder „Es 
verliebte sich ein Jüngling" gesungen.

In Zwetopol Ist es Brauch, daß die Braut 
von der Geht (Patin) oder „Brautmutter" 
angezogen und „aufgekränzt" wird. Der 
Bräutigam kommt in Begleitung der 
Brautbuwen und Brautmädle In das Haus 
der Braut und holt sie ab ins Hochzelts­
haus. Beim Verlassen des Elternhauses 
wird der Braut gesungen:

Heute werde ich als Braut geziert, 
heut’ ist mein Hochzeitstag!
Heut’ werd’ Ich ein- und ausgeführt, 
wies euch gefallen mag.
Ich leb’ schon (Alter des Mädchens)

Jahre lang 
bei meinen Filtern hier, 
wohl ohne Sorgen, ohne Müh’.
Ich danke euch dafür!
Ein anderes Lied, das bei dieser Gele­

genheit gesungen wird, lautet:
Ihr Musikanten, tut mir spielen, 
spielet mir ein Liedlein auf!
Denn wir sehen jetzt vor Augen

eine tugendsame Braut.
Braut und Bräutigam daneben...
Ach, sie sind so schön geziert!
Mit dem Sträußleln auf der Krone 
werden sie hervorgeführt.
Der Hochzeltsvater oder ein anderer 

angesehener Mann hält eine feierliche An­
sprache. Er wünscht den Jungvermählten 
Glück und Segen, Frieden und Einigkeit, 
Liebe bis in den Tod.

Victor KLEIN, 
aus dem Buch „Unversiegbarer Born“.

Alma-Ata, 1974
(Fortsetzung folgt)
Unsere Bilder: Nach der Trauung (Sze­

ne aus der Aufführung des Deutschen Thea­
ters); .

unsere Hochzeiten waren und sind wah­
re Lied- und Tanzfeste (das veranschauli­
chen die Laienkünstler aus dem Gebiet 
Zellnograd).

Fotos: Josef Bayer, Leo Bill
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Wie wind man Musiker? Es 
Ist schwierig, In diesem Falle für 
alle zu sprechen, doch für alle, 
die sich der Musik widmen und 
diese schwerste Kunstgattung zu 
Ihrem Beruf erwählen, ist das ein 
langer Prozeß der Selbstbildung, 
der Nachahmung der Stimme und 
Vortnagsmanler weltberühmter In­
terpreten und des langjährigen 
Studiums bei Ihnen... Und 
schließlich des qualitativen Über­
gangs zu einer neuen Stufe, wo 
man die Bühne und den Zu­
schauer spürt, die Zelt, ihre Be­
sonderheit und Unvereinbarkeit 
versteht, wenn man weiß, daß 
deine Zuhörer und Zuschauer es 
heute von dir erwarten, und du 
kein Recht hast, Ihren Glauben 
an dich zu enttäuschen...

Für die Brüder Grigori und 
Andrej Busch begann der Weg 
zur Musik In der Familie, wo 
man nach getaner Arbeit gern 
musizierte. Ihr ältester Bruder 
Artur absolvierte das Konserva-

Menschen der Kunst

Auf dem gewählten Weg
torlum in Nowosibirsk und unter­
richtet dort an der Musikfach­
schule, auch ihre Schwester Anna 
hat ein Konservatorium hinter 
sich und ist Klavierpädagogin an 
der Musikfachschule Pawlodar.

Grigori und Andrej wuchsen In 
der Siedlung Majkaln, Gebiet 
Pawlodar, auf. Nachdem sie hier 
beide die 8. Klasse beendet hat­
ten, — Grigori und Andrej sind 
Zwillinge — machten sie sich um 
Ihren künftigen Beruf keine 
Kopfzerbrechen, denn es stand für 
sie längst fest — nur Musik! Gri­
gori wählte sich als 'Fachrichtung 
die Klarinette, Andrej — die 
Trompete. Die Brüder bezogen 
die Musikfachschule Pawlodar, 
welche sie 1985 erfolgreich ab­
solvierten, und gingen nachher 
an das Konservatorium Alma- 
Ata. Gleich darauf mußten sie 
für zwei Jahre In die Armee. 
Aber sie verloren hier Ihre Qua­
lifikation nicht, denn sie konn­
ten In einer Militärkapelle auch 
während des Armeedienstes ih­
rem Beruf nachgehen. Zur Zelt 
sind sie im 3. Studienjahr am 
Konservatorium Alma-Ata.

Das Hauptaugenmerk der Brü­

der Busch gilt natürlich der klas­
sischen Musik, aber es Ist für ei­
nen echten Musiker schwer, nur 
„enger Spezialist" zu sein, und 
sie spielen in ihrer studienfreien 
Zelt gern Jazzmusik. Dabei bläst 
Grigori die Klarinette, und And­
rej begleitet Ihn auf dem Kla­
vier,

„Der Jazz entstand durch Ver­
schmelzung unterschiedlicher mu­

sikalischer Traditionen. Seine wich­
tigsten Quellen waren die Volks­
musik der amerikanischen Neger 
(Blus, Spiritual, Work Song), die 
amerikanische Minstrelmusik, der 
Ragtime, die europäisch-amerika­
nische Marschmusik des 19. Jahr­
hunderts, Elemente der europäi­
schen und zentralamerikanl- 
schen Tanzmusik des 19. Jahrhun­
derts, amerikanische Volkslieder 
europäischen Ursprungs sowie 
Elemente der französischen und 
Italienischen Opermusik. Und ob­
wohl der Jazz, der als echte 
Volksmusik begann, bei profes­
sioneller Vervollkommnung, all­
mählich immer mehr an seiner 
volkstümlichen Ausdruckskraft 
und Frische verlor, macht es uns 
den größten Spaß, diese farben­

reiche- und für uns immer anzle 
hende Musik zu interpretieren", 
erzählt Grigori Busch.

Vor kurzem beteiligten sich 
die Brüder Busch an der Veran­
staltung des Alma-Ataer Kultur­
zentrums „Wiedergeburt" im 
Kulturpalast AChBK, wo sie die 
Komposition von Igor Kantjukow 
„Frost und Sonne" und das Werk 
des kubanischen Komponisten 
Valdes „Zanait" spielten. Die 
wohldurchdachte, moderne Ausar­
beitung und die feine Nuancie­
rung Ihrer Interpretationen fan­
den bei den Zuhörern warme 
Aufnahme. Die Brüder Busch de­
monstrierten hervorragend die 
Vielfalt und Intensität ihrer Aus­
drucksmöglichkeiten.

Ob die Jungen Musiker einmal 
die Welt von sich reden lassen 
werden, hängt ganz allein von Ih­
rer Beharrlichkeit und Begabung 
ab. Ganz offensichtlich fehlt es 
den Brüdern Busch weder an dem 
einen noch an dem anderen.

Robert KORN.
Korrespondent 

der „Freundschaft"
Unser Bild: Die Brüder Busch 
Foto: Juri Weidmann

Nisamis Heimatstadt erhielt ursprünglichen Namen wieder
Auf Beschluß des Obersten So­

wjets der Aserbaidshanischen 
SSR hat die Stadt Klrowabad Ih­
ren ursprünglichen Nam e n, 
GJandsha, wieder erhalten. Die 
Im 5. Jahrhundert u. Z. gegründe­
te Heimatstadt des Klassikers der

aserbaidshanischen Literatur Ni- 
saml Jjandshewl wurde im Jahre 
1935 zu Ehren des sowjetischen 
Politikers und Staatsmannes 
S. M. Kirow umbenannt.

(TASS)

Im zarten Morgenrot —2mal 
die kalten Sternenllchter 
nebelhaft verschwinden.
Es gibt kein größer

Glück. — 2mal 
als wenn zwei Menschenherzen 
zueinander finden.
Refrain:
So soll es immer sein — 
ich liebe dich allein, 
träume und träume von dir.

Lieb' Ja nur dich allein, 
mein Schatz, 
mein Sonnenschein, 
nah oder ferne von mir.

Vorübereilend ist — 2mal 
wohl alles auf der Welt und 
sagenhaft verbunden.
O schöne Zweisamkeit, — 2mal 
die uns das Schicksal schenkt 
In wunderbaren Stunden.
Refrain.

Deutsches Theater Alma-Ata
Meeting zur Unterstützung der Deklaration des Obersten Sowjets der UdSSR

„über die Erklärung der Repressalien gegen die gewaltsam umgesiedelten Völker für ungesetzlich

und verbrecherisch und über die Gewährleistung ihrer Rechte“
Am 7. Januar um 17 00 findet 

im Palast der Eisenbahner, SeJ- 
fullln-Prospekt, 13, an der Bahn­
station Alma-Ata I ein Meeting, 
gewidmet der genannten Dekla­
ration des Obersten Sowjets der 
UdSSR, statt. Zugleich soll das 
auch eine Protestaktion gegen 
die Im Gebiet Saratow gestartete 
Hetzkampagne gegen die Wieder­
herstellung der Deutschen Re­
publik an der Wolga sein.

Vor dem Meeting werden die 
Schauspieler des Deutschen Thea­
ters die Aufführung aus der 225- 
jährigen Geschichte der Rußland- 
und Sowjetdeutschen ,,Wir sind 
nicht Staub Im Winde" von Jo­
hann Kneib zeigen. Das ist die 
einzige Aufführung des Theaters, 
die In russischer Sprache gespielt 
wird. Die Handlung dieses Stük- 
kes beginnt 1763 mit dem Mani­
fest Katharina II. und der Grün­
dung der deutschen Kolonien an

der Wolga sowie im Schwarzme­
ergebiet und endet mit der Aus­
wanderung der Deutschen aus 
der UdSSR in die BRD im In­
ternationalen Flughafen Mos- 
kau-ScheremetJewo-2. Diese Auf­
führung ist der Beitrag des 
Theaters zur Aufklärung der 
Öffentlichkeit unseres Landes 
über die brennenden Probleme 
der Sowjetdeutschen.

Nach dieser Aufführung fin­
det das Meeting statt, In dem

Nach Gewissenspflicht

„Burda Moden“ eröffnet 
Salon in Moskau

Das sowjetisch-bundesdeutsche Gemeinschaftsun­
ternehmen Bunda Moden will Anfang Januar ein Mo­
desalon in Moskau eröffnen. Wie der Direktor des Be­
triebes, Wladimir Melentjew, In einem TASS-Gespräch 
sagte, werden im Salon neben Fertigerzeugnissen aus 
Offenburg auch aus sowjetischen Stoffen gefertigte 
Modelle gezeigt. , .

Ab Mal laufenden Jahres wird noch eine Zeitschrift 
Anne Bundas — „Verena" — In russischer Sprache 
erscheinen Gegen Ende 1990 sollen acht Hefte mit 
einer Auflage von Je 300 000 Exemplaren herausge­
geben wenden. (TASS)

Deutsche Gesellschaft 
in Leningrad

Die Pflege nationaler Traditionen und Bräu­
che Ist das Anliegen einer deutschen Gesellschaft, 
die jetzt Im gewerkschaftlichen Kulturhaus Le­
ningrads beim Zentrum für Beziehungen zwi­
schen Nationalitäten gegründet wurde.

In Leningrad wohnen zur Zelt über 4 000 
Bürger deutscher Herkunft. Um die Jahrhun­
dertwende zählte die damalige Reichshauptstadt 
Petersburg rund 50 000 Deutsche, die Ihre Schu­
len, ihre Kirche und Ihr Theater hatten. Ihr Wir­
ken hinterließ deutliche Spuren In Stadtbild, 
Wissenschaft und Kunst. (TASS)

Eine beliebige Havarie in einer 
Kohlengrube bedeutet stets ei­
ne schwere Prüfung sowohl für 
die Kumpel als auch für diejeni­
gen, die sich gemäß Ihrer Dlenst- 
und Gewissenspflicht Im Namen 
der Rettung von Menschen In 
rauchgefüllte und vergaste Ab­
bauorte begeben. Welche Anfor­
derungen werden an die Ange­
hörigen des Bergrettungsdienstes 
gestellt? Im Statut der militari­
sierten Truppenteile für Berg­
rettungsdienst heißt es: Unbeug­
samer Wille, hohe Berufsmeister­
schaft, Kühnheit und Mut. Gera­
de diese Charakterzüge besitzt In 
vollem Maße Valentin Schwegler, 
aus dem 4. Trupp des Bergret­
tungsdienstes von Schachtinsk. Er 
übt hier seine Pflichten seit 1963 
aus und ist für seinen Heldenmut 
mit dem Orden „Bergarbeiter­
ruhm" 3. Klasse, mit der Medail­
le „Für Heldentum In der Ar­
beit" sowie mehrfach mit Ehren­
urkunden des Ministeriums für 
Kohlenindustrie der UdSSR aus­
gezeichnet worden.

...Die Sirene heulte gegen 
morgen auf. Im gleichen Augen­
blick erklangen die ohrenbetäu­
benden Signalzeichen der Ha­
variegefahr. In der Garage für 
operativen Dienst leuchtete an 
der Tafel die Meldung auf: „Le- 
nln-Grube. Brand. 4. Abtei­
lung."

Es rasseln die Verschlüsse — 
der Garagediensthabende öffnet 
das Tor. Die gelben Wagen des 
operativen Dienstes mit rotem 
Streifen und Emblem des Bergret­
tungsdienstes am Bord, die wei­

ßen Wagen des medizinischen 
Dienstes und die Löschfahrzeuge 
sind startklar.

„Einstelgenl" ertönt der Be­
fehl. Den Angehörigen des Berg­
rettungsdienstes werden nur 60 
Sekunden gewährt, um die Gara­
ge zu verlassen. Und dieser Zeit­
plan Ist genau eingehalten wor­
den. Die Abteilung wird von 
Viktor Schwegler, dem Sohn 
von Valentin Schwegler befeh­
ligt. Er Ist das fünfte Jahr Im 
Trupp, doch was Berufsmeister­
schaft betrifft, so kann er es mit 
den Veteranen auf nehmen.

Die Fahrer haben es unterwegs 
nicht leicht. Der Verkehr In die­
ser Stunde Ist schon Intensiv, und 
der Wagen bewältigt den Weg 
nur ruckweise. Immer häufiger 
muß die Sirene eingeschaltet wer­
den. Bel Schlaglöchern wird man 
erbarmungslos In die Höhe ge­
schleudert. Endlich kommen die 
Grubenanlagen In Sicht. Ange- 
kommenl Jetzt beginnt das Al­
lerverantwortlichste...

.....Derjenige, der sich In die 
Grube mit einem Respirator zur 
Rettung der Mitmenschen begibt, 
erfüllt eine nicht minder edle 
Pflicht als ein Soldat, der mit 
der Waffe In der Hand sein Vater­
land verteidigt". Wlevlele Ge­
nerationen von Bergrettern sind 
schon durch diese schlichten, 
doch treffenden Zellen aus dem 
Statut des Bergrettungsdienstes 
zu Heldentaten begeistert wor­
den! In den mehr als 50 Jahren 
Ihres Bestehens haben die Kara- 
gandaer Bergretter 1 300 Perso-’ 
nen aus der Not geholfen, 1 800

Havarienfolgen beseitigt, darun­
ter 500 Brände gelöscht. Der In­
dustrie konnten rund 24 Millionen 
Tonnen Kohle zurückgegeben 
werden.

Die Kommandostelle für die 
Leitung der Rettungsarbeiten bei 
Havarien befindet sich im Dispat­
cherraum. Vor wenigen Minuten 
hatte hier das Nottelefon ge­
schrillt. Die Nachricht vom Unter­
tagebrand wurde von einem Berg­
baudispatcher empfangen. Er ver­
ständigte darauf sofort über den 
Direktverbindungskanal die Berg­
retter. Bis zu deren Ankunft ver­
lor man In der Grube keine Zelt. 
Der Bergbauingenieur Wladimir 
Ottowitsch Schulga erzählt:

„Von den Handlungen der 
durch einen Untertagebrand 
überrumpelten Menschen hängt 
Ihr eigenes Leben ab. Deshalb 
wissen sie alle gut, was In sol­
chen Fällen zu tun Ist. Die Kum­
pel haben auch gute Helfer — in 
jeder Grube sind eigene Dienste 
aus Mitgliedern der Hilfskomman­
dos des Bergrettungsdienstes ge­
schaffen worden. Das sind Kum­
pel, denen das Handeln In Atem­
schutzgeräten beigebracht wur­
de. die es verstehen, Brand­
schutzmittel aozuwenden und er­
ste medizinische Hilfe zu erwei­
sen. Bis zur Ankunft der beruf­
lich ausgebildeten Bergretter 
helfen sic den Menschen aus 
dem Havarieabschnitt und begin­
nen auch nach Kräften und Mög­
lichkeit mit der Beseitigung der 
Havarie. Später helfen sie beim 
Herbeischaffen der nötigen Ma­
terialien, montieren und demon­
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Unsere Anschrift:
Vorzimmer des Chefredakteurs — 33-42-69, stellvertretende Chefredakteure - 33-92-91,
Sekretär - 33-37-77, Sekretariat - 33-34-37; Abteilungen: Ideologische Massenarbeit - 33-38-69; 33-38-04; 
Ökonomik — 33-35-09; Wlrtschaftslnformatlon — 33-25-02; 33-37-62; Kultur — 33-33-71; Leser­

briefe — 33-48-29, 33-33-96, 33-32-33; Literatur — 33-38-80; Stilredakteur — 33-45-56; Übersetzungsbüro — 
33-26-62; Schreibbüro — 33-25 87; Korrektoren — 33-92-84.

Unsere Korrespondentenbüros: Dshambul - 5-19-02; Kustanal - 5-34-40; Pawlodar - 46-88-33; Petro- 
pawlowsk — 6-53-62; Zellnograd — 2-04-49.
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Funktionäre der Allunlonsgesell^ 
schäft der Sowjetdeutschen ..Wie­
dergeburt" sowie Vertreter aer 
nationalen Kulturzentren Kasach­
stans zu Worte kommen werden. 
Die Kundgebungstellnehmer wer­
den einen Aufruf an die UdSSR 
Regierung richten.

Abschließend können sich -Â 
Teilnehmer des Meetings den 
Film ..Daheim" des Moskauer 
Journalisten Konstantin Issakow 
sowie den Film ..Heimat — die 
Sehnsucht der Wolgadeutschen" 
des BRD-Regisseurs Irmgand von 
zur Mühlen Im Videosalon des 
Deutschen Theaters ansehen.

Alle Theaterfreunde und Mit­
glieder der Gesellschaft ..Wie­
dergeburt" sind herzlich eingela­
den.

Jakob FISCHER, 
stellvertretender Direktor 
des Deutschen Theaters

tieren verschiedene Ausrüstun­
gen usw.

Der Abteilungskommandeur 
Viktor Schwegler wurde benach­
richtigt: Im Havarieabschnitt sei­
en 1m Streb Menschen zurück­
geblieben. Die Handlungen der 
Bergretter leitete Alexander 
Krämer an. Auf dem Tisch Im 
Dispatcherraum liegen vor Ihm 
die Pläne für Brandlöschung und 
Schemen der Grubenbaue. Krä­
mer erteilt Viktor Schwegler ei­
ne konkrete Aufgabe und Infor­
miert Ihn zugleich über die Zahl 
und den genauen Ort der zurück­
gebliebenen Menschen, über den 
Zustand der Belüftung, die Gren­
zen der vergasten Abbauorte und 
vermerkt auf einem Mikroschema 
die Route des Bergrettungstrupps 
von Viktor Schwegler.

Der Trupp begibt sich In das 
Dunkel der vergasten und rauch­
erfüllten Abbauorte, um die 
dort verunglückten Menschen zu 
retten. An der Stelle, wo die wei­
tere Vorwärtsbewegung gefähr­
lich wird, werden sie eine Rot- 
llchtlampe und einen Verbin­
dungsapparat zurücklassen. An ei­
ner sichtbaren Stelle wird Vik­
tor Schwegler die Zeit angeben, 
um die seine Mannschaft sich un­
mittelbar in die Brandzone begab. 
So Ist der Dienst dieser mutigen 
Männer: Ihre Handlungen und 
Gefühle am Pflichtgefühl und 
am eigenen Gewissen prüfend, ei­
len sie den Verunglückten zu Hil­
fe.

Alexander PLECHANOW 
Karaganda

Chefredakteur i. V. 
Jakob GERNER
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